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Nachricht.

58Jieſes Buchelchen ſoll, meiner Abſicht nach,

fur Kinder aus geſitteten Standen eben das ſeyn,
J

was Schloſſers Sittenbuchlein fur Kinder

bes Landvolks iſt. Wirklich habe ich auch dieſes

allgemein beliebte Werkchen dergeſtalt dabey zum

Grunde gelegt, daß ich alles Gemeinnutzige

daraus, und zwar großen Theils mit den eige—

nen Worten des vortrefflichen Verfaſſers, in

das Meinige ubergetragen habe; ſo oſft ich

namlich keine bequemere und keine ſimplere Aus—

brucke finden konnte. Wie viel oder wie wenig

von dem Meinigen hinzu gekommen ſey, kann

jeder, dem daran gelegen iſt, durch Vergleichung
Dir

erfahren.
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Es iſt zugleich ins Franzoſiſche uberſetzt

worden: nicht eben, um es unſern Nachbarn

bekannt zu machen. ſondern um ein franjoſiſches

Aſebuchlein mehr zu haben, bey welchem Spra

che, Verſtand und Empfindungen der Kin

der zugleich geubt werden konnten. Jn wie fern

es ju dieſem Zwecke brauchbar ſey, mogen meine

verſtandigen Leſer entſcheiden.

Deſſau,
den 2ten Jenner i777.
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»or nicht gar langer Zeit, meine lieben Kinder,V lebte ein recht verſtandiger Mann, der hieß

Gottlieb Ehrenreich. O

Alle, die ihn gekannt haben, konnen noch jetzt

nicht von ihm reden, ohne daß ihnen die Thranen da—

bey in die Augen treten. Denn er war ein gar zü
guter und rechtſchaffener Mann, der ſein groößtes Ver—

gnugen darinn fand, andern Menſchen wohl zu thun.

Er hatte, von ſeiner Kindheit an, es ſich zum Geſetz
gemacht, keinen Tag vorbey gehen zu laſſen, ohne etwas

Gutes zu thun, welches er an jedem Abend in ſein
Tagebuch ſchreiben könute. Dem einen, der in Ver?

legenheit war, und nicht wußte, was er thun ſollte,
gieng er mit gutem Nath an die Hand, weil er viel
Erfahrung hatte; einem andern, der in Armuth gera—

then war, half.er mit ſeinem eigenen Vermogen aus,

und verſchaffte ihm Gelegenheit, ſeinen Unterhalt ſich

d.i

huzltig ſglbſt zu. verdienen. Wo er einen Unglucklichen

n on A3 fand,
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fand, es mochte ein Chriſt, ein Jude, oder ein Turke
ſeyn, da nahm er ſeiner ſich recht herzlich an, ſuchte

ihn zu tröſten und ihm zu helfen. Er iſt ein Menſch,

ſagte er, und ich bin auch ein Menſch, das iſt
genug. Wurde in ſeiner Gegenwart wider einem Ab—

weſenden etwas Boſes geredet: ſo vertheidigte er ihn,

als ſeinen Bruder. Er konnte nicht leiden, daß. je—
mandem Unrecht geſchahe. Fanden ſich hingegen gott
loſe Leute, welche ihm ſelbſt Unrecht thaten, ſo ſuchte

er nie Boſes mit Böſem zu vergelten; haßte auch ſeine

Beleidiger nicht, ſondern bedaurete nur ihren Unverſtand.
Eine ſeiner liebſten Beſchafftigungen war, daß er ſeine

eigene und ſeiner Nachbaren Kinder um ſich her ver—

ſammelte, und ſie lehrte, wie ſie aute und gluckliche
tpgrMenſchen werden konnten. Man hat auch nachher

geſehen, daß es allen denen Kindern, welche ſeinen

Unterricht annahmen, und ſeinem vaterlichen Rathe

folgten, recht wohl gegangen iſt.

Einſtmals, da er ſchon ſiebenzig Jahr alt war,
ſaß er an einem ſtillen Sommeräbenð'unter einer ſchat

tigten Linde, und dachte ſeinem vergaängenen Leben nach.

Seine Augen, die er oft dankbar gen Himmel richtete,

funkelten von Freude, indem er den koöſtlichen Gedan—

ken dachte, daß er doch nicht vergebens auf der Welt

gelebet
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gelebet habe; und bey jeder Erinnerung, an irgend
eine gute That, die er in ſeinen verfloſſenen Tagen ver—

richtet hatte, rollte die ſußeſte Freudenthrane ſeine hei—

tere Wange herab. Denn, o ihr guten Kinder, glaubt

es erfahrneren Tugendfreunden, bis ihr es einſt ſelbſt

aus eurer eigenen Erfahrung wißt ſich edler Tha—

ten bewußt zu ſeyn, iſt der Seligkeiten großte!

Jndem er nun ſo da ſaß und dieſer Seligkeit ge—

noß, kam ſein ehrlicher Nachbar, Andreas Gutwill,

und ließ ſich bey ihm nieder, um ein lehrreiches Ge—
ſprach mit ihm zu fuhren. So lange ich euch nun

„kenne, lieber Nachbar, ſagte er zu ihm, indem er

„ſeine Hand auf die Hand des Greiſes legte, habe ich
„euch noch niemals recht mißvergnugt geſehen. Sagt

„mir doch, wie ihr das in aller Welt anfanget, daß ihr

„immer ſo ruhig ſeyd, ſo in euch ſelbſt vergnügt und

„dufrieden? Das mochte ich nun alles gern von euch

„lernen., Dazu fann Rath werden, wenn ihrs noch

nicht wißt, antwortete Ehrenreich, und ſah ihm
dabey freundlich in die Augen. Aber erſt holt mir un—
ſere Lieblinge, eure und meine Kinder her, die da hin—

term Garten ihr Spiel mit einander treiben. Es iſt
mir immer ſo wohl, wenn ſie um mich ſind; und ich

wunſchte, daß ſie's auch hörten, wie mans anfangen

muß, um glucklich zu ſeyn.

A4 Gut
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Gutwill holte die Kleinen herbey. Sie hatten

kaum gehört, daß Vater Ehrenreich mit ihnen plau—

dern wolle, als ſie all ihr Spielzeug dahin warfen,
in vollen Sprungen herbey eilten, und ſich dem freund—

lichen Greis an Hals und Arme hiengen. Da redete
er ſie mit folgenden Worten an:

9

Erſtes Abendgeſprach.

Von den Pflichten gegen ſich ſelbſt.

—inder, Nachbar Gutwill wunſcht von mir zuK piſeen,

ganzes Leben hindurch bis auf dieſe Stunde, faſt im—

mer vergnugt geweſen bin? Hattet ihr etwa Luſt, das
auch von mir zu horen? Ach ja, lieber Vater, ach ja!

riefen alle, wie mit einem Munde, indem ſie freudig
in die Hande klatſchten. Und der Alte fuhr fort:

Jch werde nun nicht lange mehr leben, iht gu—

Dten Kinder; und wenn ich auch noch lange lebte, ſo

werde ich doch nicht immer beyneuch ſeyn: denn ihr
tkommt vielleicht in einigen Jahren der eine hier, der

andere dort hin. Dann werdet ihr euch ſelbſt uberlaſ—

ſen ſeyn, und ſeyd ihr dann nicht klug und keine gute

Menſchen,

—äz—
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Menſchen, ſo macht ihr euch gewiß ſelbſt unglucklich;

entweder krank oder arm, oder bey euren Nebenmen—

ſchen verhaßt, oder misvergnugt. Und was nutzt euch

dann alles auf der Welt?

Jhr wißt, wie lieb ich euch habe. Wenn ich
nun ſturbe und ſahe voraus, daß ihr einmal euch ſelbſt
unglucklich gemacht haben ſolltet, lieben Kinder, ich

wurde auf meinem Todtenbette mich nicht troſten laſſen!

(die Kinder konnten bey dieſen Worten ſich des Wei—

nens nicht enthalten). Doch ich weis, ihr werdet
aus Vorſatz euren alten Vater nicht ſo betruben wol—
len: aber damit ihr es auch nicht etwa aus Unwiſſen

heit thun möget; ſo will ich euch jetzt alles ſagen, was

euch, wie ich glaube, ſo klug und zu ſo guten Men—

ſchen, und eben deswegen ſo glucklich machen kann,
als nur immer möglich iſt.

Nicht wahr, meine lieben Kinder, ihr ſeyd ſchon
alle manchmal krank geweſen Wart ihr gerne krank?
Hattet ihr nicht lieber geſund ſeyn mogen? Wenn ihr

krank waret, ſchmeckte euch kein Eſſen und kein Trin—

ken; ihr mußtet den ganzen Tag im Bette bleiben;

wenn eure kleinen Freunde unter den Linden herum
ſprangen und ſpielten, oder ſpazieren giengen, oder ſich

A5 im
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im Fluſſe badeten, oder ſonſt ſich eine Luſt machten:

ſo war euch das alles verwehrt. Jhr fuhltet bald hier,

bald da Schmerzen. Jhr konntet des Nachts nicht
ſchlafen, und alles, was um euch war, war euch un

ausſtehlich. Mochtet ihr noch einmal krank ſeyn?

„O nein! riefen die Kinder; es iſt viel beſſer, im—

mer geſund zu ſeyn.,„

Jhr habt recht; fuhr der Vater fort. Aber jetzt wißt

ihr kaum halb, was euch dakan gelegen ſeyn muß, recht

geſund und ſtark zu ſeyn. Jch habe, in meinen jun—

gern Jahren, einen guten Freund gehabt, der war
ſechs Jahre lang krank. Der arme Mann hatte eine
Frau und funf Kinder, die noch junger waren, als

ihr. Seine Umſtande, ehe er krank wurde, waren
ſehr bluhend; denn er war ein augeſehener Kaufmann,

der große Geſchaffte machte. So lange er ſelbſt ſeiner

Handlung vorſtand, hatte er uberall Credit, und alle

ſeine Unternehmungen giengen recht glucklich vonſtatten.

Allein, ſobald er krank wurde, gieng alles ruckwärts.

Er hatte einen Buchhalter, dem er nun alles uberlaſſen
mußte; und der boöſe Menſch verſäumte nicht nur ſeine

Geſchaffte, ſondern beſtahl ihn uberdieß, und betrog

auch andere unter dem Namen ſeines Herrn. Dieſem

Boſewicht iſt es zwar freylich in ſeinem ganzen Leben

nicht wohl gegangen; denn kein Menſch wollte etwas

mit
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mit ihm zu ſchaffen haben, weil man wußte, daß er

meinen Freund betrogen und beſtohlen hatte. Aber

mein Freund wurde doch in den, vier erſten Jahren ſei—

ner Krankheit ſs arm, daß er alles verkaufem und ſei—

nen Handel aufgeben mußte. Hatte er die Betruge—
reyen ſeines Buchhalters eher gemerkt; obkr hatte ſeine

Frau, wahrend ſeiner Krankheit, ein wachſameres

Auge auf alles im Hauſe gehabt: ſo wurde es ſo weit

nicht mit ihm gekommen ſeyn. Aber zum Ungluck

trauete er dem Menſchen zu viel, ohne ihn vorher recht.

gepruft zu haben; und ſeine Frau war auch zu nach—

laßig. Endlich wurde es immer ſchlechter und ſchlechter

mit ihm. Der Arzt, der ein mitleidiger Mann war,
that zwar unentgeldlich ſein moglichſtee, um ihn zu

retten; aber vergebens. Nachdem der arme Kranke

ſich noch ein Jahr lang gequalt hatte: mußte er endlich

ſterben. Und wißt ihr, was ihm dieſe Krankheit zu—
gezogen hatte? Er hatte einmal auf der Hochzeit eines

ſeiner Freunde ſich recht heiß getanzt, und da ihm die

Hitze beſchwerlich fiel; ſo begieng er die Unvorſichtig-

keit, ſich bis aufs Hemde aufzuknopfen, ans Fenſter zu

treten und ein Glas voll kaltes Waſſer auszutrinken.
Davon hatte er die Auszehrung bekommen, welche un—

heilbar iſt.
uuue te
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Da er ſonſt ein recht guter Maun war: ſo wurde

ier ſein Ungluck mit Gelaſſenheit ertragen haben, aund

der Tod ſelbſt wurde ihm nicht ſchrecklich geweſen ſeyn;

aber weil er wußte, daß er alles ſein Leiden ſich durch

ſeine eigene Unvorſichtigkeit zugezogen hatte: ſowar er

untroöſtbar daruber. Er fiel auf ſeinem Todtenbette faſt

immer in eine Art von Raſerey, ſo oft er daran dachte,

daß er nun, ſeiner Unvorſichtigkeit wegen, pier un—

ſchuldige Kinder, die er liebte, und die er hatte gluck—

lich machen können, in einer ſo großen Armuth. hinter—

laſſen mußte, daß ſie kaum ihre Leiber bedecken konnten.

Jch ſage, vier unſchuldige Kinder: denn das
funfte hatte er wahrend ſeiner Krankheit, ich weiß nicht

recht mehr wie, verloren. Nachbar, wißt ihrs euch
zu, erinnern?

Ja wohl, verſetztte Gutwill, das war ja der
heißhungrige Fritze, dem ſeine gar zu große Gierig

keit das Leben koſtete. Er hatte gebackenes Obſt und

Klöße, theils ſo heiß, theils in ſolcher Menge hinunter

geſchluckt, daß er den Geiſt daruber aufgeben mußte.

Recht, recht, ſagte der alte Ehrenreich, jetzt

eringere ichs mich. Es war ein Jammer auzuſehen,
wie der ungluückliche Junge ſich winden und krummen

mußte,
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mußte, ehe er von der Welt kam. Sein armer Va—
ter litte nicht wenig dabey, da er das aus ſeinem Bette

niit anſehen mußte.

Noch mehr Kummer aber verurſachte ihm das
Schickſal ſeiner Frau, der Mutter dieſes Kindes.
Jch habe euch ſchon geſagt, daß ſie nicht aufmerk—

ſam genug auf ihr Hausweſen war, und das
kam daher, ihr lieben Kinder: weil ſie bey der
Krankheit ihres Mannes, des Nachts nicht immer
ihre Ruhe, und bey Tage nicht immer ihr ordentliches

Eſſen haben konnte: ſo gerieth ſie auf den thorichten

Einfall, den Mangel an beydem durch hitzige Ge—
tranke erſetzen zu wollen. Anfangs nahm ſie freylich

nur ein weniges zu ſich: aber, wie es immer zu ge—

ſchehen pflegt, ihre Begierde wuchs mit jedem Tage.

Kurz, ſie gewohnte nach und nach ſich das Trinken ſo

ſehr an, daß ſie faſt nicht mehr leben konnte, ohne be—

rauſcht zu ſeyn. Dies trug nicht wenig zum Verder—
ben der ganzen Familie bey. Die armen Kinder wur—

den ohne Aufſicht gelaſſen; der Buchhalter konnte nun
machen, was er wollte, weil ihm keiner mehr auf dio

Finger ſah, und der ungluckliche Vater krankte ſich

vollends daruber zu Tode. Endlich mußte ſie ſelbſt für

ihr Vergehen bußen. Sie zog ſich namlich eine Lungen—

entzundung zu, an der ſie jammerlich ſterben mußte.

Jch

5
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Jch bin bey ihrem Tode zu gegen geweſen, meine
Kinder; aber ich kann euch nicht ſagen, wie mir dabey zu

Muthe war. Jch mag auch jetzt nicht daran gedenken:

denn wenn ichs thate; wenn ich mir die Verzweiflung
der ſterbenden Frau, den Jammer ihres Mannes und.

das Winſeln der armen unglucklichen Kinder wieder ſo

recht lebhaft vorſtellte; ſo wurde ic, nicht im Stande

ſeyn, weiter zu reden. Gott bewahre einen jeden
Menſchen vor einem ſolchen Ende!

Hier hielt unſer lieber Greis ein wenig ein, trock.

nete ſich die Augen, und fuhr darauf fort:

Jhr ſeht, meine Lieben, welch großes Elend daraus

entſtehen kann, wenn man nicht ſeine Geſundheit, ſo

viel moglich, in Acht zu nehmen ſucht. Hutet euch
alſo vor allem, was euch krank machen kann. Oft ohne
Hunger und Durſt eſſen und trinken, zu viel eſſen, zu
viel, ſonderlich ſtatke Getranke, trinken, gefahrliche

Spiele wagen, unvorſichtig an gefahrlichen Oertern

ſeyn, das alles kann euch krank und elend machen.

Auch die Faulheit macht euch krank. Nicht
wahr, wenn ihr einmal zu lange geſchlafen habt: ſo

geht ihr verdroſſen an eure Arbeit, und wenn ihr euch

nicht bewegt habt, ſo ſchmeckt euch das Eſſen und das
Trinken lange nicht ſo gut, als wenn ihr recht herum—

geſprun
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geſprungen ſend. Das iſt ſchon der Anfang einer
Krankheit. Fuhret ihr nun fort, immer ſo lange zu
ſchlafen, und immer ſo zu faulenzen: ſo wurde dieſe

Krankheit von Tage zu Tage ſtarker werden. Jhr
wurdet immer verdrußlich, und endlich zu allen Arbei—

ten, ja ſogar zum Spielen, untuchtig ſeyn.

Es giebt aber zwey Arten von Arbeiten, meine
lieben Kinder, welche beyde gleich nutzlich ſind. Einige

nenner man Hand. Arbeiten, weil man beſonders die

Hande dazu nöthig hat. Andere werden Kopf. Arbeiten

genannt, weil man ſie mit dem Kopfe oder vielmehr

mit der Seele verrichtet. Der fleißige Schuſter zum
Cxrempel, der euch eure Schuhe und Stiefel macht,
verrichtet HandArbeit; der Lehrer hingegen, der darüber

nachſinnt, wie er gute und gluckliche Menſchen aus euch

machen moge, arbeitet mit dem Kopfe. Beyde Arten

von Arbeiten ſind uns Menſchen nothig, wenn wir an

Seel und Leib geſund bleiben wollen. Wir muſſen
etwas mit den Handen arbeiten, oder ſolche Arbeiten

verrichten, wobey der Leib beweget wird, ſonſt werden

die Speiſen, die wir genoſſen haben, nicht recht ver—

dauet, und daraus entſtehen allerley Schwachheiten

und Krankheiten. Wir muſſen aber auch mit der
Seele arbeiten, oder etwas nutzliches zu lernen ſuchen,

B ſonſit
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ſonſt bleiben wir dumm, konnen zu nichts in der Welt
gebraucht werden, und gerathen endlich in Armuth und

Verachtung.

Jch habe einen Mann gekannt, dem es ſo ge—

gangen iſt. Dieſer war von reichen Eltern geboren,

welche zuweilen die Thorheit begiengen, ihrem Soöhn—

chen zu ſagen, daß ſie viel, viel Geld fur ihn geſam—

3 melt hatten, welches er haben ſollte, ſo bald er nur

erſt groß geworden ware. Da dachte nun der junge
Thor, daß er nicht nöthig habe, wie andere Menſchen

zu arbeiten, oder etwas zu lernen, weil er kunftig fur

ſein Geld alles kaufen konne. Er gewohnte ſich daher
an, bis Mittags zu ſchlaſ.en; dann aß er, aber faſt

immer ohne Appetit; und wenn er gegeſſen hatte, ſo
ſetzte er ſich hin, und ſpielte bis um Mitternacht Kar—

ten, und dann ſchlief er wieder bis an den andern
Mittag. Wenn er einmal außer dem Hauſe etwas

zu thun hatte: ſo ließ er ſich immer fahren, und bey

J

ſeinem Anzuge wurde er von vier bis funf Leuten be—

dient. Nun, was geſchah? Da er ohngefahr vier
und zwanzig Jahr alt war, brach einmal zur Nacht.
zeit plötzlich eine Feuersbrunſt in ſeinem Hauſe aus,

die ſo geſchwind und heftig um ſich griff, daß er kaum
ſo viel Zeit behielt, im bloßen Schtafrocke aus dem

Fenſter
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Fenſter zu ſpringen. Jn weniger, als einer Stunde,
war ſein ganzes Vermogen in Aſche verwandelt. Da

ſtand er nun, arm und hulflos, und wußte nicht, was
er anfangen ſollte. Da er nichts gelernt hatte, wo—
durch er ſein Brod hatte verdienen konnen, und ſich
ſchamte, an dem Orte zu betteln, wo er vorher ſo prach-

tig gelebt hatte; ſo gieng er auf das Land, und wollte

ſich bey einem Bauer zum Knechte brauchen laſſen, um

nur ſein Leben zu erhalten. Allein, wenn er eine
halbe Stunde gearbeitet hatte, oder nur in das nachſte

Dorf gehen ſollte: ſo fiel er ohnmächtig nieder, und

der Bauer ſah bald, daß er ihn gar nicht brauchen
konne, weil er ſo ſchwach war. Denn er hatte zwar
Hande und Fuße, aber er konnte faſt nichts damit

machen. Endlich blieb ihm nichts ubrig, als ſich an

die Wege zu ſetzen, und ſein Brod von den Vorüber—
gehenden zu erbetteln. Nehmt euch in Acht, Kinder,

daß es euch nicht auch ſo gehe!

Und denket nicht, daß das Arbeiten etwas be—

ſchwerliches ſey denn wenn man ſich nur erſt dazu ge—

wohnt hat, ſo findet man ſo viel Vergnugen daran,
daß man gar nicht mehr ohne Arbeit leben mag. Aber

der Muſſiggang, das iſt eine beſchwerliche Sache.

Dabey hat man immer lange Weile, und iſt immer

B 2 ver
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verdrußlich und murriſch. Und wenn wir dann gar
nicht wiſſen, was wir thun ſollen, ſo fangen wir ge—
meiniglich an, zu dieſem oder jenem Luſt zu bekommen.

Wir eſſen ohne Hunger, wir trinken ohne Durſt, und
machen uns auf dieſe Art immer unglucklich, krank und

elend, meiſtens auch arm. Und dann hat kein Menſch

mehr Mitleiden mit uns. Dann heißt es, der Muſ—
ſigganger konnte ſo reich ſeyn, als ich, wenn er etwas

hatte thun wollen. Er verdient nicht, daß wir ihm
helfen. O Kiuder, die Arbeit mag ſo ſauer ſeyn, als

ſie will, das iſt noch zehnmal unertraglicher.

Ueberdem wird ja auch nicht verlangt, daß wir
immer arbeiten ſollten. Das wurde unſer Korper

nicht aushalten. Nein, Kinder, wir muſſen uns
auch zuweilen ein Vergnugen machen; das gehort

mit zur Erhaltung unſerer Geſundheit. Spielt alſo,
und ſeyd luſtig, wenn eure Arbeit gethan iſt: nur ver—

meidet alle diejenigen Ergotzlichkeiten, bey denen eure

Geſundheit, oder euer Leben in Gefahr gerathen konnte.

Jch habe es in meinem Leben oft geſehen, daß Kinder

bey unvorſichtigen Spielen ihr Leben eingebußet

haben. Da war zum Exempel euer Pathe, Nachbar,
das kleine Franzchen; ein muntrer, hubſcher Junge:

aber wie giengs ihm? Da er einmal mit ſeinem Bruder

allein
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allein auf dem Hofe war, wollte er ein Spiel daraus

machen, wer von beyden wohl auf der Einfaſſung des

Brunnens herumreiten konnte. Kaum hatte er ſich

darauf zurechte geſetzt, ſo uberfiel ihn, indem er in
den Brunnen hinab ſah, ein plotzlicher Schwindel,

und plump! lag er unten im Waſſer. Auf das Ge—
ſchrey ſeines Bruders kamen zwar Leute herbey gelau—

fen, die ihn retten wollten: aber er war ſchon zu
Grunde gegangen; und da man ihn endlich mit einem

langen Hacken wieder heraus fiſchte, war er ſchon ohne

alle Rettung todt.
77

Der kam doch noch plotzlich von der Welt, fiel

hier der Nachbar Gutwill ein; aber des Kaufmanns

Diek ſein Sohn, der wilde Ferdinand, der mußte
noch mehr fur ſeine Wildheit bußen. Es beſuchte eines

Tages ein reiſender Kaufmann ſeinen Vater, und band

ſein Pferd drauſſen am Pfortenringe an. Kaum war

er hinein getreten, huſch! war mein Ferdinand da,
und wollte ſich der Gelegenheit zu Nutze machen, ein—

mal auf einem Pferde zu ſitzen Weil es nahe an einer
Treppe ſtand: ſo war es ihm ein leichtes, hinauf zu

ſpringen. Aber das Pferd, welches keinen fremden
Reiter leiden wollte, fuhlte ihn nicht ſobald auf ſeinem
Rucken, als es hinten und vorne in die Hohe ſprang,

B 3 und
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und ſo lange ſprang, bis er herunter fiel. Jm Fallen
verſetzte es ihm noch einen Hufſchlag auf die Bruſt,

daß er wohl auf drey Schritte weit fort flog, und dann

fur todt liegen blieb. Das klare Blut ſturzte ihm aus

Mund und Naſe, und alle hielten ihn fur todt.
Allein er kam nach einiger Zeit wieder zu ſich ſelbſt,

und da gieng ſeine Marter erſt recht an. Der Schade,
den er in der Bruſt gelitten hatte, war unheilbar; er

mußte unter großen Schmerzen beſtandig Blut ſpucken,

und ſo lebte er noch vier Wochen, ehe er ſeinen Geiſt

aufgeben konnte. Seit der Zeit habe ich es niemals

leiden konnen, daß Kinder ſich mit Pferden etwas zu
ſchaffen machten.

Jhr habt recht, verſetzte Ehrenreich, es pflegt
auch ſelten ohne Unheil abzugehen. Pferde ſind nur

für erwachſene Leute, welche ſich darauf verſtehn und
ſie zwingen können. Das merkt euch, ihr Kinder!

Ueberhanpt vermeidet alle Spiele, aus denen etwas

Boſes entſtehen kann. Es giebt ſo viel erlaubte, un-
ſchadliche Spiele, dio wir euch nach und nach lehren

mitwerden; warum wonies ihr gerade auf ſolche fallen,
wobey ihr euch oder euren Cameraden ſchaden könnet?

Noch ein Mittel muß ich euch ſagen, das auch
nicht wenig dazu beytragt, euch geſund zu erhalten—

Das



Das iſt die Reinlichkeit. Wenn ihr euch nicht fleißig
waſchet: ſo werden die Schweislöcher eurer Haut nach

und nach ſo von Unreinigkeit verſtopft, daß der
Schweiß nicht recht mehr durchdringen kann, und

daraus entſtehen viele, recht ſchmerzliche Krankheiten.

Badet euch daher oft im Sommer, waſchet euch oft im

Winter. Laßt auch oft friſche Luft in eure Stuben,
und haltet darauf, daß eure Stube und Schlafkammer

immer reinlich ſeh. Denn die Luft jn einer unreinen

Stube iſt ein recht gefahrliches Gift. Eſſet und trin—

ket auch nichts, von dem man euch nicht geſagt hat,

daß es geſund ſey.

Nun, Kinder, wißtüihr ſo ohngefahr, wie ihr

es anfangen mußt, daß ihr euren Körper nicht ſchlech—

ter macht, als ihr ihn von Natur empfangen habt.
Aber das wurde euch allein nicht glucklich machen konnen.

Denn es kann einer ſehr geſund, und doch außerſt elend

ſeyn. Denn wiſſet, meine Lieben, daß in dieſem eu—
ren ſichtbaren Korper eine unſichtbare Seele wohnt,

welche eigentlich dasjenige iſt, was in euch denket und

empfindet, ſich freuet oder betrubet, glucklich oder un—

glucklich it. Wenn nun euer Leib auch noch ſo geſund

und ſtark ware, eure Seele aber ware ſchwach und un
geſund: ſo wurdet ihr dennoch hochſt ungluckliche Men—
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ſchen ſeyn. Jch muß euch alſo auch noch dieſes lehren,

wie ihr eure Seelen geſund und wohl erhalten konnt

Gebt einmal Achtung, ob ihr mich auch recht verſtehen

werdet.

Die Geſundheit der Seele beſteht darinn, daß

ſie von vielen nutzlichen Dingen eine Kenntniß
hat, und rein von allen Laſtern bleibt. Aber das
iſt euch noch zu hoch; ich will ſehen, ob ich es euch be

greiflicher machen kann.

Jch ſage: wenn die Seele ſich wohl befinden ſoll;

ſo muß ſie zuerſt ſich allerley nutzliche Einſichten zu

verſchaffen ſuchen; das heißt, ſie muß allerley Sachen

lernen, welche ihr kunftigWergnugen machen konnen.

Eine dumme Seele hat wenig Freude in der Welt, ei—

ner klugen, unterrichteten Seele hingegen, kann es nie

an Gelegenheiten, ſich zu ergötzen, fehlen. Das
konnte ich euch mit mehr, als einem, lebendigen Bey—

ſpiele beweiſen. Da ich noch auf der Schule war,

hatte ich zwey Knaben zu meiner Stubengeſellſchaft,

welche leibliche Bruder waren. Aber ungleicher muſſen

wohl niemals zwey Brüder einander geweſen ſeyn, als

dieſe. Der jungſte von beyden war voller Wißbe—
gierde; war immer aufmerkſam in allen Schulſtunden;

wollte von allen Dingen, die er ſah oder horte, immer

gern
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Vuche vor, welches er mit genommen hatte. Jurgen

hingegen gieng ſeinen Gang immer murriſch fort, und

ſah auf nichts, was um und neben ihm wart weil er

von keiner Sache etwas gelernt hatte. Und weil er

doch nicht ganz muſſig ſeyn konnte; ſo ſuchte er gemei—

niglich Gelegenheit zu zanken, bis wir ihn endlich, mit

Erlaubniß der Lehrer, ganz aus unſerer Geſellſchaft
ausſchloſſen, und nichts weiter mit ihm zu thun haben

wollten. Und ſo ſind beyde ihr ganzes Leben hindurch
geblieben. Jurgen war zu nichts in der Welt zu ge

brauchen, wußte ſich mit nill zu beſchäftigen, war

daher immer verdrußlich, und fiel ſich und andern zur

Laſt. Carl hingegen wurde ein geſchickter, feiner

Mann, den man uberall gern leiden mochte, weil er

immer vergnugt war, und auch andere zu vergnugen
wußte. Jurgen murrete ſich zu Tode, ehe er noch

dreyßig Jahr alt geworden war; Carl aber lebt noch

bis auf dieſe Stunde, und iſt noch eben ſo munter, als
ich, ohngeachtet er wohl zwey Jahre alter iſt.

Ha! Nachbar, rief bey dieſen Worten Gutwill
aus, nun begreife ich ſchon zum Theil, woher es konmt,

daß ich euch immer ſo vergnugt ſehe. Das macht, ihr

habt auch viel gelernt, und wißt daher euch mit mehr

Dingen zu beluſtigen, als wir andern Menſchen.

Weil



Weil ihr es denn ſo findet, mein Lieber, ant
wortete Ehrenreich, ſo muß ich freylich geſtehen, daß

ich nicht halb ſo viel Vergnugen in meinem Leben wurde

gehabt haben, wenn ich in meiner Jugend weniger ge—

lernt hatte. Aber das Lernen macht es doch allein
nicht aus. Wenn unſere Seele geſund und glucklich

ſeyn ſoll: ſo muſſen wir ſie auch rein von allen Laſtern

zu bewahren ſuchen.

taſter, ihr lieben Kinder, nennt man alleg
dasjenige, wodurch wir uns ſelbſt oder andern Men—
ſchen Schaden zufugen. Der Ungehorſam zum Exempel,

iſt ein Laſter, weil wir uns ſelbſt am meiſten dadurch

ſchaden, wenn wir unſern Vorgeſetzten nicht gehorſam

ſind. Denn da werden wir nicht nur beſtraft, ſondern

man hort auch auf, uns zu lieben; und wenn ein
Kind von ſeinen Eltern oder Lehrern nicht mehr geliebt

wird, ſo iſt es ſchlinm daran. Das Zanken, Schimpfen

oder Schlagen iſt auch ein Laſter, weil wir uns und

andern dadurch Mißvergnugen machen; andern, weil
niemand gern mit ſich zanken, ſich ſchimpfen oder ſchla—

gen laßt; uns ſelbſt aber, weil wir dafur beſtraft wer—

den, und nachher den Verdruß haben, daß niemand

gern mit uns umgehen will. Verſteht ihr nun, was
Laſter ſey? „O ja, lieber Vater, riefen die Kinder;
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„nun verſtehen wir es wohl; Laſter iſt dasjenige, wo

„durch wir uns oder andern Menſchen Schaden
„thun.

Recht, meine Lieben; ihr habt wohl Achtung
gegeben. Und wißt ihr nun, wie man das Gegen—

theil vom Laſter nennt? Jch meine ein ſolches Be—

tragen, wodurch wir uns und andere Menſchen gluck.

licher machen? das nennt man Tugend.

Nun, Kinder, mußt ihr mir, als einem alten

Manne, der viel Erfahrung hat, auf mein Wort
glauben, daß jede laſterhafte Handlung unſere Seele

krank und elend, jede tugendhafte Handlung hingegen

ſie geſund, ſtark und frohlich macht. Zum Theil könnt

ihr das nun ſchon aus eurer eigenen Erfahrung wiſſen.

Denn, nicht wahr, wenn ihr etwas gethan habt, was
euch verboten war, ſo iſt euch nicht ſo wohl, als wenn

iht etwas Gutes gethan habt? Das iſt ſchon ein Zeichen,

baß eure Seele alsdann nicht recht geſund mehr iſt.

Fuhret ihr dann fort, etwas Boſes zu thun, ſo wurde

das Uebel immer arger; ihr wurdet von Tage zu Tage

immer unzufriedener mit euch ſelbſt werden, und tau—

ſend Dinge, die euch jetzt Vergnugen machen, wurden

gufhoren, angenehm fur euch zu ſeyn.

Denn
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Denn es verhalt ſich mit dieſer Seelenkrankheit

gerade eben ſo, wie mit den Krankheiten unſers Leibes.

Das Uebel iſt in beyden Fallen nicht mit einem male da,

ſondern es wachſt, und wird erſt nach und nach
empfunden. Wenn wir z. E. etwas ungeſundes ge

geſſen haben: ſo empfinden wir anfangs noch gar kei—
nen Schmerz davon. Nach einigen Stunden aber,

vielleicht auch erſt am folgenden Tage, ſtellen ſich Bauch.

grimmen und Kopfweh ein. Nahmen wir alsdann
nicht ſogleich Arzeney ein, oder begiengen wir gar die
Thorheit, von der ungeſunden Speiſe von neuem zu eſſen:

ſo wurde es immer ſchlimmer mit uns werden, bis die

Krankheit endlich ganz unheilbar wurde. Eben ſo geht
es dem Menſchen, der etwas Boſes begeht. Anfangs

ſpurt er vielleicht wenig oder gar kein Mißvergnugen

daruber in ſeiner Seele. Bereuet er aber ſeine That

nicht alſobald, und zwar von ganzem Herzen; oder iſt

er gar ſo unverſtandig, dieſelbe boſe That noch einmal

zu begehen: ſo erfolgt wahrlich uber kurz oder lang

großes Misvergnugen fur ihn.

Wenn, z. E. jemand unter euch, welches Gott

verhuten wolle, einmal neidiſch oder zornig uber ſel—
nen Bruder wurde, weil ihm etwas Gutes wiederfuhre,

welches die andern entbehren mußten: ſo wurde er ſchon
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I in dem Augeunblicke, da er neidiſch oder zornig ware,
u nicht recht vergnugt ſeyn. Wenn er indeß ſein Unrecht

ſogleich erkennte, ſeinen Bruder um Vergebung bute,
und ſich kunftig hutete, in eben dieſelbe Schwachheit zu

n verfallen, ſo wurde der Schaden ſeiner Seele noch zu
heilen ſeyn. Aber wenn er, bey jeder ahnlichen Ge—

legenheit wieder von neuem neidiſch oder zornig auf
andere würde: ſo kann ich euch mit Gewißheit ſagen,

er wurde Lebenslang ein unglucklicher Menſch ſeyn.

0 Jch habe euch neulich die Geſchichte von. Cain

erzahlt. Wie gieng es dem? Er war einige mal auf ſei—

nen guten Bruder Abel boſe geworden, weil der liebe

J Gott und ſeine Eltern ihn, ſeiner Tugend wegen, vor—

1
zuglich lieb gewonnen hatten. Von der Zeit an,

KÊ

t

konnte Cain faſt keine vergnugte Stunde mehr auf

J

Erden haben. Jmmer ſtand ihm das Gluck ſeines
Bruders vor Augen; immer argerte er ſich daruber;

immer ſuchte er Gelegenheit, mit ihm zu zanken, ohn—
geachtet Abel ihm niemals etwas zu Leide that. Jhr

wißt, wie weit ſeine Bosheit endlich gieng. Da der
Zorn ihn zuletzt wahnſinnig gemacht hatte, ſchlug er

ſeinen unſchuldigen Bruder mit einer Keule todt, undb

mußte nachher, als ein verabſcheuungswurdiger Boſe—

wleht, in der weiten Welt aillein herumirren. Hatte

ihm

2



ihm damals, als er das erſte mal auf ſeinen Bruder
boſe wurde, jemand voraus geſagt, daß es einmal ſo mit

ihm kommen wurde: ſo wurde er es ſicher nicht geglaubt

haben. Aber ſo geht es immer, ihr lieben Kinder,
wenn man dem Laſter nicht gleich anfangs widerſteht.

Wehe uns, wenn es in unſerm Herzen einmal Wur—
zel geſchlagen hat? Dann gute Nacht, Beſſerung! Gute

Nacht, Gluckſeligleie! So wie ein Schneeball, der

von einem Berge herab gewalzt wird, immer groößer

wird, und immer ſchneller rollt, je weiter er herab

lauft; ſo werden auch unſere laſterhaften Begierden,

je oſter wir ſie befriedigen, und je alter wir werden,

immer ſtarker, immer unwiderſtehlicher. Alſo noch
einmal, ihr guten Kinder, hutet euch vor jedem An—

fange im Boſen, oder habt ihr ja einmal einen Fehler
begangen, ſo hutet euch, ihn noch einmal zu begehen:

ſonſt iſt es aus mit eurer Tugend, aus mit eurer Gluck—

ſeligkeit! O daß ich euch das mit goldenen Buchſtaben

in euer Herz ſchreiben könnte!

Dadurch alſo, daß ihr alles, was euch gelehrt

wird, fleißig lernt, und dadurch, daß ihr euch vor
allen Laſtern hutet, werdet ihr die Geſundheit und das
Wohl eurer Seele befördern. Aber, Kinder, ihr
habt auch einen Leib, der genahrt und gepflegt zu ſeyn
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verlanget. Jch glaube, ich brauche euch nicht zu ſa—
gen, daß es ein Ungluck iſt, wenn man hungert, oder

durſtet, oder keine Kleider, oder kein Bett, oder keine

Wohnung hat. Nicht wahr, das wißt ihr alle ſchon
lange? Woher bekommt ihr aber didſes alles? Jetzt,

da ihr noch klein ſeyd, ſorgen eure Eltern dafur: aber

wenn dieſe nun einmal todt ſeyn werden, und auch ſonſt

niemand mehr fur euch ſorgen wird; wo wollt ihr dann

alles dasjenige hernehmen, was euch zu eurem Unter—

halt und zu eurem Vergnugen nothig iſt? Jhr denktJ vielleicht: unſere Eltern werden uns ſo viel hinterlaſſen,

daß wir immer genug zu leben haben. Aber, Kinder,

das iſt eine ſehr mißliche Hoffnung: denn wenn eure

J Eltern auch noch ſo viel Geld hatten, ſo wißt ihr nun

rn
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ſchon, wie leicht ſie darum kommen konnen. Und ge
J

I ſietzt, daß ſie euch auch noch ſo viel hinterließen: wie
J lange wurde es dauren, wenn ihr nicht gelernt hattet,

es zu rathe zu halten? Das einjige ſichere Mittel, ihr

Kinder, ſich vor Armuth zu verwahren, iſt, daß man
ſich ſeinen Unterhalt ſelbſt zu erwerben, und das Er

worbene ſparſam zu gebrauchen lernt. Sparſamkeit,

meine Lieben, iſt eine nöthige Tugend: denn wer das
Seinige nicht zu rathe halt, und ware er auch noch ſo

reich, wird am Ende arm; und durch ſeine eigene

Schuld

nrreer



Schuld arm geworden zu ſeyn, das iſt ein großes
Ungluck.

Einer, der ohne ſein Verſchulden in Durftigkeit
gerathen iſt, findet immer mitleidige Freunde, die ſich

Jſeiner annehmen. Einer, der von armen Eltern gebo—

ren iſt, weiß ſich in ſeine Umſtände zu ſchicken, weil

er von Jugend auf daran gewohnt wurde, und weil er
gelernt hat, fur andere zu arbeiten. Aber wenn man

etwatz gehabt hat, oder haben konnte, und dann durch
Verſchwendung oder Rathlaßigkeit arm wird: ſo

iſt man wirklich ſchlimm daran. Kein Menſch giebt

dem gerne, der nicht zu betteln brauchte, weun er ge—
wollt hatte. Keiner nimmt!: einen ſolchen Menſchen

auch gern in ſeine Dienſte, und wenn er auch noch ſo

geſchickt ware: denn man denkt immer, wer in ſeinen
eigenen Sachen nachlaßig oder verſchwenderiſch gewe—

ſen iſt, der wird ez gewiß auch in fremden Sachen ſeyn.

Wenn elner, der arm geboren, oder durch Un—

gluckefulle durftig geworden  iſt, nur ſonſt ein kluger

und guter Menſch iſt: ſo wird er in manchem Fall

hoher geachtet, als der Reiche, der nicht ſo klug und

nicht ſo gut iſt. Man trauet ihm eher etwas ati, mati

fragt ihn um Rath, und ſucht ſeite Freundſchaft, weil

man, ſo arm er auch iſt, doch durch ſeine Ehrlichkeit
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und durch ſeine Vernunft von ihm Nutzen ziehen kann.

Aber der Durftige, der ſich ſelbſt arm gemacht hat, da

er wohl ſtehen konnte, der iſt uberall verachtet und

verhaßt; weil er ſelbſt Schuld daran iſt, daß er nun

mit ſeinem Vermogen andern Menſchen nicht mehr

nutzen kann. Man traut ihm nichts an; weil man
aus der Erfahrung weiß, wie ſchlecht er mit dem Sei—

nigen gewirthſchaftet hat. Mau erwartet keinen
guten Rath von ihm, weil er ſich ſelbſt ſo ubel gera

then hat. Und da man ihn alſo zu nichts weiter bräut
chen kann, als wozu man ein Pferd, oder einen Ochſen,

der geſunde Glieder hat, auch gebrauchet: ſo halt man.

ihn auch nicht viel beſſer. Seht, Kinder, ſo viel kömmt

darauf an, daß ihr das, was ihr habt, zurathe haltet.

Jch will euch bey dieſer Gelegenheit die Hiſtorie

von einem ſparſamen Knaben erzahlen, der großes

Gluck machte, ohngeachtet er von Haus aus keinen

Heller gehabt hatte. Zu London (ihr wißt doch, wo
dieſe Stadt liegt?) hatte ein reicher Kaufmann ein blut

armes Kind, das keine Eltern mehr hatte, zu ſich in

ſein Haus genommen. Weil der arme Junge, der
Richard Whittington hieß, noch ſo klein war, ſo

konnte er anfanglich zu nichts gebraucht werden. Man

ließ ihn daher nur ſo im Hauſe herum laufen. Und

da
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da machte er ſich ſelbſt ein Geſchaſt daraus, verlohrne

Stecknadeln und hingeworfenen Bindfaden aufzuſuchen

und ſorgfaltig zu verwahren. Wenn er dann ein

Duttzend Sterknadeln, und eine Rolle Bindfaden ge—

ſammelt hattet ſo brachte er beydes ſeinem Herrn in

die Schreibſtube. Dasr gefiel dem Kaufmann wohlt.

denn er ſah daraus, daß der Junge haushalteriſch und

treu werden wurde. Von der Zeit an, gab er ſich

mehr mit ihm ab, und gewann ihn lieb. Da nun
eines Tages der Hausknecht junge Katzen erſaufen wollte r

bat der Knabe ſeinen Herrn, daß or ihm erlaubte, eine
davon aufziehen zu durfen, um ſie nachher zu verkaufen.

Es wurde ihm verwilliget; und nun futterte er das

junge Katzgen, bis es groß geworden war. Nach
einiger Zeit wollte der Kaufmann ein großes Schiff mit

Kaufmannswaaren nach einem fremden Lande ſenden,

um dieſe Waaren allda zu, verkuufen. Da er ebon ſe—
hen wollte, ob alles ordentlich eingepackt ſen, begegnete

ihm der Knabe;, der ſeine Katzt auf den Arm trug.

Richard, ſagto er zu ihm, haſt du nicht auch etwas
mir zu ſchicken, was du verhandeln konnteſt? Ach, lieber

Herr, antwortete der Knabe, Sie wiſſen ja wohl, daß
ich arm bin, und. nichts, als dieſe Katze, habe. Nuüm,

ſo ſchieke deine Katzer mit, ſagte der Kanfmann; und
der Junge. lief mit ihm hin zum Schiffe und ſetzte ſeine!

C 2 Katze
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Katze darauf. Das Schiff ſegelte ab. Nach einigen

Monaten kam es bey einem bisher noch nicht bekann.

ten Lande an. Man ſtieg aus, und hoörte, daß es von
einem Konige beherrſcht wurde. Da dieſer erfuhr, daß

Fremde angekommen waren, ließ er einige davon zu

ſich fodern, und mit ſich eſſen. Aber ohngeachtet

Eſſen genug da war: ſo konnte man doch faſt keinen

Biſſen genießen. Denn das ganze Zimmer wimmelte

von Mauſen und Ratten, welche ſo dreiſt waren, daß

ſie Schaarenweiſe auf dem Tiſche herum ſprangen,

ſich der Speiſen bemachtigten, und ſogar den Gaſten
die Biſſen aus der Hand holten. Man hatte kein
Mittel ausfindig zu machen gewußt, ſich davon zu be—

freyen, ohngeachtet der Konig demjenigen, der ein
ſolches Mittel finden wurde, ganze Tonnen Goldes

zur Belohnung verſprach. Da die Fremden dieſes
horten, ſagten ſie dem Konige, daß ſie ein Thier mit

gebracht hatten, welches alle dieſe Mauſe und Ratten
todten wurde; und holten darauf ihre Katze her. Da—

hattet ihr ſehen ſollen, was fur eine erſtaunende Nie—

derlage dieſe unter den Mauſen anrichtete! Jn einer

halben Stunde war im ganzen Zimmer keine einzige—

mehr zu ſehen oder zu horen. Der Konig war daruber

ſo froh, als wenn ihm einer ein ganzes Konigreich ge

ſchenkt hatte; und weil er unermeßliche Reichthumer

hatte,



hatte, ſo gab er fur die Katze einige Tonnen Goldes

hin. Das Schiff eilte nun zuruck. Ware der Kauf—
mann, dem es gehorte, ein Betruger geweſen: ſo

wurde er das Gold fur ſich behalten und dem armen

Richard nichts davon geſagt haben. Aber er war ein

grund ehrlicher Mann. Kaum hatte er gehört, wie
viel Gold die Katze eingebracht habe: ſo ließ er den

Knaben vor ſich kommen, erzahlte ihm ſein Gluck,

und verſicherte, daß alles ihm allein gehoren ſollte.
Er ließ ihn darauf die Handlung lehren; und da der

junge Menſch fortfuhr, treu, fleißig und ſparſam zu

ſeyn, ſo gab er ihm, da er erwachſen war, ſeine einzige

Tochter zur Ehe, und ſetzte ihn zum Erben aller ſeiner

Guter ein. Seht, Kinder, ſo machte Richard
Whittington ſein Gluck durch fruhzeitige Sparſamkeit!

Denn ohngeachtet der Zufall das mehreſte dabey that:

ſo war doch die Sparſamkeit des Knaben die erſte Urſach

von allem, was nachher erfolgte. Denn ware er nicht

haushalteriſch geweſen, ſo wurde er die Katze nicht

zutin Verkauf aufgefuttert haben; und hatte er ſich
durch ſeine Sparſamkeit nicht die Liebe ſeines Herrn er—

worben, ſo wurde dieſer ihm vielleicht nicht erlaubt
haben, das kleine Katzgen fur ſich zu haben. Und dann

wurde der gluckliche Zufall auch nicht erfolgt ſeyn.

C3 Aber
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Aber wie muß man es donn machen, wenn man

ſparſam ſeyn will? fragte Hanschen, der jungſte
Sohn des alten Ehrenreichs.

J 1

Das will ich dir ſagen, mein Kind, antworteit
ſein Vater; ſieh, Hanschen, die Sparſamkeit beſteht
darinn, daß man alle ſeine Sachen gehorig in Acht

nimmt; daß man ſie zwar braucht, wozu ſie beſtimmt

J

ſind, aber ſich hutet, ſie zun verderben, oder zu vetr

lieren, oder gegen Naſchwerk zu vertauſchen. Wenn
ihr, zum Exempel, eure Kleider zwar anzieht, aber

 ſo viel möglich zu ſchonen ſucht; wenn ihr in euren
Buchern zwar fleißig leſet, aber ſie nicht beſchmutzet

J

J oder zerreiſſet wenn ihr alles was 1I b ch
thr ge rau t habt,

wieder an ſeine rechte Stelle leget, damit es nicht ver—

loren gehe: ſo ſeyd ihr ſparſame Kinder. Jeh ſagé:
J hel brauchen konnt ihr alles, was euch gegeben iſt, wenn

ihr es nur dazu braucht, wozu man es euch gegeben

hat. Denn dentbet nicht, daß die Sparſamkeit darim
beſtehe, daß man alles, was man hat, aufhebt und
verſchließt, ohne fur ſich und andere Menſchen Gebrauch

davon zu machen. NMein, liebe Kinder, das iſt der
Geiz, und der Geiz macht euch nicht allein immer un—

glucklich, ſondern er kann euch auch leicht in Gefahr
ſetzen, arm zu werden.

„Nun,
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nDun, das verſtehe ich doch in der That ſelbſt

nicht recht, fiel hier der Nachbar Gutwill ein. Wie
kann der Geiz einen in Gefahr ſetzen, arm zu wer—

den?,„

Wie er das kann? Nun ich muß mich wohl
erklaren. Erinnert ihr euch noch wohl an den ehe—

maligen Wechsler Veit, der da unten auf der breiten

Straße wohnte? Doch was wolltet ihr euch nicht daran

erinnern, da er erſt ſeit funf Jahren todt iſt. Nun,

war der in ſeinem Alter nicht ſo geizig, als man ſeyn
kann War er vorher, ehe er ſo geizig wurde, durch

die Erbſchaft von ſeiner Großmutter nicht einer der
reichſten Manner in ber Stadt geworden? Und wurde
er dem ohngeachtet zuletzt nicht, als ein Bettler, be

graben? Woher kam denn das?

„Jch wußte eben nicht, daß ſonderbare Unglucks—

falle Schuld daran geweſen waren.,

Jch auch nicht; wohl aber weiß ich, daß ſein
Geiz ihn arm gemacht habe. Um mit ſeinem geerbten
Vermogen recht viel Geld auf einmal zu gewinnen,

ließ er ſich zu gleicher Zeit in mannigfaltige große Hand

lungsgeſchaſte ein. Dagzu hatte er drey oder vier

Kaufmannsbedienten halten muſſen, aber ſein Geiz

C 4 trieb
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trieb ihn ar, alles allein verrichten zu wollen; und weil
J

er gleichwohl nicht mehr, als fur einen Menſchen,
4 arbeiten konnte: ſo mußte er manches unordentlich

J

3 machen; oder vernach.aßigen, wovon er Schaden litte.
Seinem Geſinde gab er ſo wenig Lohn und ſo ſchlechte

Koſt, daß ſie, um ihr Leben zu erhalten, ihn beſtehlen

48
mußten. Selbſt ſeinem Viche entzog er die nöthige

21
Mahrung. Daher ſtarb ihm eine Kuh nach der andern,

J ein Pferd nach dem andern ab. Dann wollte er ſich
die Haare aus dem Kopfe reiſſen, und prugelte, ohnem

A Urſach, Knecht und Magd, wofür ihm von der Obrig
J

keit eine Geldſteafe aufgelegt wurde. Sein Haus wurde
J

J baufallg. Mit wenigen Koſten hatte er es wieder
J herſtellen können: allein auch dieſe reueten ihn, und
rn

n

A am Ende fiel es gar zuſammen. Kam ein armer, und

J wollte eine Gabe von ihm haben: ſo wies er ihn ab;

J kam ein Nachbar, und wollte irgend ein Hausgerath

5 von ihm leihen: ſo glaubte er immer, daß es abgenutztz

7 J
J wurde, und ſchlug es ihm ab, wenn es dem andern

auch noch ſo nöthig war. Deswegen war ihm auch
e kein Menſch gut; kein Menſch' wollte ihm wieder
J. ſl dienen, und wenn er irgend etwas von einem andern
m noöthig haite, ſo mußte er es allemal dreyfach bezahlen.J

25
5 Zuletzt wollte er alles ſelbſt machen, ſogar ſeine Kleider,

J

25 um keinen Schneiderlohn bezahlen zu durfen: daruber

vere
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verſaumte er noch mehr ſeine wichtigern Geſchaffte und

litte immer großern Schaden. Er ſelbſt hatte ſich nie
ſatt gegeſſen: daruber wurde er nach einiger Zeit krank

und elend. Er hatte vielleicht wieder geſund werden
konnen: aber der Arzt und die Arzeney waren ihm zu

theuer. Da er,; nach einer langen Krankheit, bey

der ſeine Umſtande immer ſchlechter wurden, endlich

ſtarb, hinterließ er nichts, als einen ſchwachlichen

Sohn, ein eingefallenes Haus, einige zerlumpte Klei—

der, und den Namen eines niedertrachtigen Geizhalſes.
Nun, hatte ich nicht recht, zu ſagen, daß der Geiz

ihn arm gemacht habe?

Hutet euch alſo, ihr Kinder, vor dieſem Laſter:

gebt nicht mehr aus, als nothig iſt; aber auch gewiß

nicht weniger. Verkurzet niemals den Arbeitsleuten

ihren wohlverdienten Lohn, und wenn ihr einmal ſelbſt

Bediente halten könnt, ſo gebet ihnen ſo viel ſie brau—

chen, um geſund zu bleiben, und nach ihrem Stande

glucklich ſu leben, damit ſie nicht gezwungen werden,

euch zu beſtehlen. Wendet auf euren eigenen Leib, ſo

viel als nothig iſt, um ihn geſund und ſtark zu erhalten.

Geigzt auch nicht an einem maßigen Vergnugen fur euch

und eure Leute, noch an den Armen, wenn ihr im
Stande ſeyd, ihnen Gutes zu thun. Aber alles, was
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uberflußig iſt, iſt euch ſchadlich. Mehr Kleider und
Hausgerath, als ihr zu eurer Nothdurft, und der ein

gefuhrten Wohlanſtandigkeit gemaß, braucht; mehr

Geſinde, als ihr nöthig habt, mehr Speiſen, als der

Menſeh bedarf, um ſatt und vergnugt zu werben; mehr

Vergnügen, als erfodert werden, um ſich zu neuen
Arbeiten wieder geſchickt zu machen: das alles verzehrt

nach und nach euer Vermögen, und muß uber kurz

oder lang euch nothwendig unglucklich machen,

Jetzt, ihr Lieben, da alles um uns ruht, muſſen
auch wir unſern Korper durch ſanften Schlaf erquicken,

um zu unſern morgenden Geſchafften neue Krafte zu
ſammeln. Morgen, wenn der Abendſtern wieder am

Himmel erſcheint, will ich fortſahren, euch zu lehren,

was ihr noch mehr zu thun habt, um gut und glugflich

zu werden.

Da wunſchten ſie ſich einander eine gute Nacht,

und giengen froh zu Bette.



 Zuweytes Abendgeſprach.
Von den Pflichten gegen andere.

Jc Jee Sonne hatte am folgenden Tage noch nichte

 ganz ihren Lauf vollendet, als Gutwill mit
ſeinen Kindern ſich ſchon wieder unter der Linde einfand.

Nicht lange hernach erſchien auch, von ſeinen eigenen

Kindern begleteet, der alte Ehrenreich mit derjenigen

heitern Miene, welche ihm eigen war, und welche

man nicht anſehen konnte, ohne ſelbſt vergnugt zu

werden.

Meine lieben Kinder, ſagte er, indem er ſich
nieder ſetzte und eins nach dem andern umarmte, was
ich eüch geſtern geſagt habe, wurde beynahe hinreichend

ſeyn, euch glucklich zu machen, wenn ihr fur euch allein

leben könntet. Aber die Welt iſt fur euch allein nicht

gemacht. So gut, als ihr leben und glucklich ſeyn
wollt, ſo gut wollen es andere auch. Dieſe andere

Menſchen aber, mit denen ihr leben müßt, ſind nicht

imwner gute und kluge Menſchen, und wenn ſle auch

noch ſo gut und ſo klug ſiud, ſo ſind ſie doch immer
Menſchen. Jhr mußt alſo lernen, wie ihr es zu machen

habt, daß ihr unter ihnen ſicher und glucklich lebt, und

daß ſie ſelbſt begierig werden, euch glucklich zu machen.
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Fur die Sicherheit iſt nun wohl ſo ziemlich ge—

ſorgt. Es war einmal eine Zeit, Kinder, da man
von keinem Könige und von keiner Obrigkeit etwas

wußte. Jeder lebte, wie er wollte; jeder. ſuchte ſich

allein ſo glucklich zu mgchen, als er es konnte. Kei—

ner bekummerte ſich um den andern; keiner hatte dem

andern etwas zu befehlen; jeder that, was ihm gefiel,

und hatte ſich vor keiner Strafe zu furchten. Das
war doch wohl ein glucklicher Zuſtand, nicht wahr?

Nun, wir wollen horen, wie es weiter gieng. Jeder
alſo, wie ich ſagte, dachte nur an ſich, und keiner

ließ ſich einfallen, einem andern zu helfen. Fiel einem

von ohngefahr ſein Pferd in einen Graben, oder blieb,
einem der Wagen ſtecken, oder wurde einer krank unter

Weges: ſo giengen die andern Leute alle vorbey, und

thaten, als wenn ihnen das gar nichts angienge.
Wenn nun derjenige, dem dieſes begegnet war, ſahe,

daß einer von denjenigen, die ihn im Stiche gelaſſen

hatten, auch in Noth gerieth, ſo wollte er ihm wieder

nicht helfen, weil er ihm nicht geholfen hatte. Und

ſo ließ immer der eine den andern in der Noth ſtecken.

Nun ſind aber tauſend Dinge in der Welt, die ein
MWenſch nicht allein niachen kann. Jhr könnt euch

E. nicht allein eure Hauſer bauen, eure Klelder ma.

chen, eure Speiſen bereiten, euch ſchutzen, wenn ein

Star
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Starkerer euch etwas zu leide thun will. Da nun zu
der Zeit jeder bloß fur ſich ſorgte: ſo war uberall große

Noth. Dabey gab es nun noch uberdem boſe Menſchen,

die andern das Jhrige nahmen, wenn ſie ſtarker waren.

Orey oder vier flelen uber einen her, jagten ihn aus
dem Hauſe, raubten ſeine Guter, und lebten von dem,

was er mit ſeinem Schweiß erworben hatte. Jndeſſen

mußte er ſelbſt betteln, weil er allein ſo vielen nicht wider

ſtehen konnte. So lebten die armen Menſchen in der
erſten Zeit.q. Jmmer in Furtcht, und nie ſicher, duß

nicht in dem nachſten Augenblick einer kommen und ſie
aus dem Jhrigen vertreiben wurde. Endlich traten

einige kluge und gute Menſchen zuſammen, und mach—

ten mit einander aus, daß ſie ſich unter einander bey

ſtehen wollten. Da aber jeder, bald ſo, bald anders

dachte, ſo konnten ſie nicht viel ausrichten. Sie hal—

ſen zwar einander, aber ohne Ordnung, ohne Ver—
nunft. Der kam bald, der ſpat; der griff an, der
nicht. Die boſen Menſchen hatten meiſt die Oberhand,

und waren ſchon im Beſitz ihres Raubes, ehe noch die

andern zuſammen gakommen waren, die es ihnen ver—

wehren wollten.

Da fielen die guten Menſchen, welche ſich ver—

bunden hatten, einander beyzuſtehen, endlich auf den

J Gedau

ea.

441

ER

ts

ienn a e

A.

1

S



—r

n

 ç

46

Gedanken, daß ſie einen unter ſich erwahlen, und ihm

alle geherchen wollten, wenn er zum Beſten ihrer Ge—

ſellſchaft etwas befehlen würde. DSie machten aus,

daß jeder dieſem Einen etwas zu ſeinem Unterhalte ge;

ben wollte, damit er fur. die allgemeine Ruhe und
Sicherheit, und fur ihr Gluck ſorgen mochte. Daher

ſind die Konige entſtanden.

Der Konig gab nun fleißig aeht; wenn ein boſer
Menſch den guten.netwas wegnehmen, oder zu leidr

thun wollte. Sobald er etwas merkte, gab er. ein
Zeichen, und auf dieſes Zeichen kamen alle herbey und

widerſtunden dem Feinde. Kam einer oder der andere

nicht, wetnn er doch hatte kommen konnen: ſo ſtießen

ihn die andern aus der Geſellſchaft. Denn ſir ſagten:

hatte der Feind dich angegriffen., ſo hatten wir alle kom-

men müſſen, weil wir es verſprochen hatten, und weib

wir glaubten, daß du auch uns zun Hülfe kommen
wurdeſt. Willſt du nun nicht komman, und uns hel—

ſen: ſo wollen wir dir auch nicht mehr vehſtehen.

Das daurete einige Zeit. Allein viele von den

guten Menſchen, die ſich auf dieſe Art unter einem
König verbunden hatten, blieben ſelbſt nicht lange gut,

und einige derſelben wollten auch lieber von Raub, als

von



von ihrer eigenen Arbeit leben. Fieng einer von die—

ſen an, ſeinem Nachbar nach dem Seinigen zu ſtehen:
ſo ſtund wieder alles auf, und ſuchte den Beleidigten

zu vertheidigen. Allein der andere hatte oft auch ſeine

Freunde, und dann war in der Geſellſchaft wieder nichts,

als Unruhe und Unſicherheit. Oft geſchah es auch,
daß man auf einen bloßen Verdacht einander anfiel.
Die guten Menſchen uberlegten dieſes endlich, und

nun wurden ſie eins, daß niemand, als der König
richten ſollte, ob einer wirklich dem andern Unrecht

thue, und nach dem Seinigen trachte, oder nicht?
und wenn der König ſagen wurde, er habe Unrecht:

ſo ſollte nicht allein dem, den der König ſo verurtheilen

wurde, niemand beyſtehen, ſondern es ſollte vielmeht

die ganze Geſellſchaft dieſem Einen Widerſtand thun,

und dem Beleidigten Recht verſchaffen.

Jhr konnt leicht denken, daß der Konig dieſes
nicht lange allein beſorgen konnte. So viele Streitig-

keiten, die nach und nach entſtunden, hatte er allein

nicht ſchlichten können. Er las daher einige der Ver—
ſtandigſten. unter ben Uebrigen aus, die dieſe Streitig—

ten unterſuchen und in ſeinem Namen urtheilen ſollten.

Seht, Kinder, ſo entſtunden Obrigkeiten und Ge—
richte.

Aber
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Aber auch unter dieſen waren oft dumme, oder

partheyiſche Leute, welche dem einen mehr, als dem

andern, gewogen waren, und daher bald ſo,hald
anders urtheilten. Heute hatte der Recht, morgen ein
anderer Unrecht, obgleich beyde einerley gethan hatten.

Da der König dieſes merkte: ſo ſchrieb er einem jeden

vor, wie er in allen Fallen urtheilen ſollte; ünd dar.
aus entſtunden die Geſetze.

t

5

Durch dieſe Geſetze ward nun auch. beſtimmt,
was ein jeder thun und laſſen ſollte. Eine ſehr nutz-

liche Einrichtung! Denn auch die beſten Menſchen

können nicht alles ſehen, was ihnen und der ganzen

i
Geſellſchaft gut iſt. Hatte ein jeder das Recht, dar

uber zu urtheilen; ſo denket ſelbſt, was daraus werden

wurde? Der wurde ſagen: ja, es iſt gutz der, nein;
4 der, es muß ſo ſeyn; der, nein, ſo muß es ſeyn; und
1*

am Ende wurde immer nichts zu Staude, kommen.

J

Denn, viel Köpfe, viel Sinne. Geht es euch nicht
vft ſo bey euren Spielen? Der eine ſagt, wir wollen

das ſpielen, der andere jenes. Und wenn ihr lange
genug daruber geſtritten habt, ſo iſt endlich die Jeit

zum Spielen vorbey, oder ihr habt euch getrennt; und

jeder ſpielt nun fur ſich, welches lange nicht. ſo ange

nehm iſt, als wenn ihr zuſammen ſpielt. So würde
J

es
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es auch in der Geſellſchaft der Menſchen gehen, wenn
jeder nur ſo viel thun wollte, als er fur gut halt. Es

iſt deswegen klug und gut, wenn nur einer oder nur
wenige ſagen, das iſt gut, und wenn es die andern

alsdann alle thun.

Nun dauerte die Geſellſchaft wieder einige Zeit

fort. Nach und nach aber entſtanden in andern Ge—

genden noch mehr Geſellſchaften, die oft dumm, und
nicht gut waren. Dieſe dummen Geſellſchaften glaub—

ten dann manchmal, daß ſie ſich glucklich machen konn

ten, wenn ſie die andern anfielen, und ihnen das

Jhrige nahmen. Dadurch wurden die guten Geſellſchaf—

ten oft beunruhiget. Sie mußten ihre Arbeit und alles

zuruck laſſen, um ſich zu vertheidigen. Oft wurden

ſie mitten unter ihren Arbeiten uberfallen, und konn—

ten ſich alſo nicht wehren; oft, wenn ſie ſich auch weh—

ren konnten, wußten ſie nicht, wie ſie es jedesmal an

greifen ſollten, denn in dem Lermen konnten ſie den
Konig nicht immer hören und verſtehen. Sie kamen

alſo auf den Einfall, ein Theil von ihnen ſollte blos
zum Schutz der Geſellſchaft leben. Dieſe ſollten wachen,

wenn die andern arbeiteten oder ſchliefen; und wenn

kein Feind vorhanden ware: ſo ſollten ſie inzwiſchen

lernen, wie ſie ſich bey jedem Angriff und jedem Vor—
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fall gegen den Feind verhalten mußten. Daher ſind
die Soldaten entſtanden.

1 Dieſe Leute hatten nun wenig Zeit, die Felder zü
24 beſtellen, oder andere Arbeit zu verrichten; und doch

1. waren ſie der Geſellſchaft nutzlich. Es wurde daher

1 beſchloſſen, daß jeder von den ubrigen etwas von ſei—
yl nem Verdienſt und von ſeinem Vermogen dazu herge—

ben ſollte, um dieſe zu erhalten. Dadurch verlohren
2

jene zwar etwas, aber ſie gewannen dafur auch dies,
2

daß ſie nun ſicher und ruhig leben konnten, und nicht

alle Augenblick in Gefahr waren, an ihrer Arbeit ge—
J hindert zu werden. Nun, Kinder, wiſſet ihr, wo—
J

4 her die Könige, oder Furſten, die Gerichte, die Ge—

9
ſetze, die Soldaten und die Abgaben entſtanden ſind:

lernt nun auch, wie ihr es machen mußt, daß euch
J

alle dieſe Diuge nutzlich werden.
Sule
JnuJ

J

J

Wenn unſer König oder unſer Furſt uns etwas

J befiehlt: ſo geſchieht es faſt immer zum Vortheil aller
J ſeiner Unterthanen. Wenn er Abgaben von uns ver—

langt, ſo werden ſie zu unſer aller Beſten angewandt.

Denn er muß Soldaten erhalten, die uns vertheidigen;
er muß Gerichte unterhalten, welche uns gegen das

Unrecht boſer Menſchen ſchutzen; er muß verſtandige

Manner beſolden, welche allerley Mittel erfinden,
J Jirtn  5leioorsiläät weodurch
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iſt, zu gehorchen. Laßt euch alſo, wenn ihr einmal

groß geworden ſeyd, nicht von denen verfuhren, die
immer uber den Konig und uber die Geſetze klagen.

Jhr wiſſet nur ſo viel, daß es euch mit glucklich macht,

wenn die Geſellſchaft, worin ihr lebet, glucklich iſt.
Wodurch gher die Geſellſchaft glucklich werde, das wiſ—

ſet ihr nicht; das mußt ihr alſo denen uberlaſſen, die
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es wiſſen, und die dazu beſtellt: ſitid es euch nſu

geben.

uUeberhaupt, ihr lieben Kinder, iſt der Gehort
ſam gegen diejenigen, welche uns zu befehlen habeiij

es ſey unſer Konig, unſer Herr,! unſer Vater oder unl
ſer Lehrer, eine unſerer wichtigſten Pflichten. Deun

der Ungehorſam maeht uns gewiß eunglucklich. Jeh

habe euch Kindern z. E. erlaubt, auf dem Hofe, im
Garten, und unter den Linden herum“ jü ſpielen, ſo

viel ihr wollt. Aber ich habe cuch: auch! zugleich vetbo:

ten, bey den Brunnen zu gehen, der! auf dem Hofe iſt

Uebertretet ihr nun dieſen meinen Befehl:“ſo würbet

ihr euer Leben in Gefahr ſetzen; oder, wenn ihr auch

das eine mal glucklich davon kamet, ſo!wurdeks
doch mit allen euren kunftigen Vergnügungen auf oĩn
mal aus ſeyn. Denn weil ich: euch  liebe, und gern

verhinderü möchte, daß ihr nicht zu Schaden koinnit:

ſo durfre ich euch von dem Augenblicke an, daß ihr un

gehorſam geweſen waret, nicht mehr erlauben, äuf den
Hof, und von da in den Garten oder nuter die Liüden

zu gehen, weil ich mich auf euren Gehorſam nicht mehr
verlaſſen könnte, und immer beſorgen mußte, daß ihr

wieder bey den Brunnen gienget. Anſtatt alſö, daß ihr

jetzt, ſo oft eure Schulſtunden aus ſind,“euch hier un

ter Gottes freyen Himmel ſo manches Vergnugen!imi

chen
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chen, konnt, mußtet ihr, ſo oſt ich nicht Zeit hatte,

ſelpſt mit euch heraus zu gehen, gefallen laſſen, in ei—

ner engen Stube zu ſitzen, und lange Weile zu haben.

Und wurdet ihr dabey wohl vergnugt ſeyn konnen?

uus
zii. Hutet euch alſo vor Ungehorſam, es ſey worinn
es wolle; es ſey gegen mich, oder gegen eure Lehrer; gegen

eurenkunftige Herrn, oder gegen eure Obrigkeit. Denn

allrs, was euch vdunllen dieſen befohlen oder verboten

wird, wird euch deswegen verboten oder befohlen, weil
ihr und andere Menſchen ſonſt nicht glucklich werden

konntet.

Eo iſt uns z. E. verboten, jemandem Schmerz
zu verurſachen, es ſey auf welche Weiſe es wolle, und

es iſt das Geſetz gegeben worden: wer aus thorigtem

Scherz, oder aus ſtrafbarer Unvorſichtigkeit, oder

gar aus Zorn und Bosheit einem andern Schmerz
verurſacht, der wird durch Schmerz geſtraft wer
den. Nach dieſem Geſetze wird derjenige, der jeman

den ſchlagt, wieder geſchlagen; derjenige, der jemau—

den todtet, wieder getodtet: und glaubt ihr, Kinder,

daß es gut ware, wenn man dis Geſetz uns nicht gege—
ben hatte? Wir wollen einmal ſehen.

Weiſt du noch, mein lieber Willhelm (ſo hieß.

der ſiebenjahrige, Sohn des alten Ehrenreichs) wie dich.
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neulich der große Bube mishandeln wollte, da vu!lal

lein nach der Schule giengeſt? Wie war doch das; er
zahle es uns.

„Jch hatte ihm nichts gethan, lieber Vater; da

kam er auf einmal hergelaufen, und wollte mir den
Zwieback wegnehmen, den mir Mutter gegeben hatte;

und da ſagte ich, er ſollte das bleiben laſſen, es wars
mein Zwieback, und da wollte er mich ſchlagen, wenn

ich ihm nicht gleich den Zwieback gabe.n

Konnteſt du denn dich nicht wehren, mein lieber

Sohn?
„Ach, nein Vater; es iſt ja ſchon ſo ein großer

Junge, daß er mich leicht zwingen kann.„

Wie machteſt du es denn, daß er dich mit Frie—

den laſſen mußte?

„DJOa er ſchon den Stock in die Hohe hob, um
mich zu ſchlagen, ſagtestch, er ſollte es nur thun, aber

ich wollte es dem Conrector ſagen, ſo wurde er wieder

Schlage kriegen. Da ließ er es ſeyn, und ich behielt
meinen Zwieback..

Siehſt du nun, inein Sohn, fuhr hierauf Eh-
renreich fort, wie gut das Geſetz iſt, daß derjenige,
der andern Schmerz verurſachet, wieder Schmerz leiden

miuß. Ware dieſes Geſetz nicht geweſen: ſo wurde der

große



große Junge  dir deinen Zwieback genommen, und wohl
noch oben drein dich geprugelt haben. Aber ſo ſurchtete

er ſich vor der Strafe, und ließ es bleiben.

Seht, Kinder, ſo iſt es uberall in der Welt.
Daß wir ſicher auf der Straße gehen, ſicher unſere Ge

ſchaffte verrichten, und ruhig ſchlafen durfen, das ha—

ben wir lediglich dieſem Geſetze zu verdanken. Ware

es nicht gegeben worden: ſo würde kein Menſch einen

Augenblick ſeines Lebens ſicher ſeon. Der Starkere

wurde den Schwachern, wo er ihn fande, uberfallen,

ihm das Seinige rauben, ihn mißhandeln, und wohl

gar todt ſchlagen. Beſonders wurdet ihr armen Kin—

der recht ubel daran ſeyn, weil ihr euch noch nicht weh

ren konnt. Man wurde euch alles nehmen, was ihr

habt, man wurde euch beſtandig nacken, vexiren und

ſchlagen; und wenn man wollte, wurde man euch tod—

ten, ohne daß ein Hahn darnach krahete. Jhr ſeht
alſo, wie gut es fur euch iſt, daß man dieſe Verord
nung. gegeben hat, und wie gern ihrl ſie befolgen

muſſet, wenn ihr euch nicht ſelbſt unglucklich machen

wollt. Danket alſo demjenigen, der dis weiſe Geſetz

gegeben hat, und hutet euch, es zu ubertreten; und

wenns auch nur im Spaß ware. Denn aus Spaß
fann leicht Ernſt werden, und man hat wohl eher ge
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ſehen, daß Leute, die damit anfingen, ſich aus

Scherz zu ſchlagen, am Eude Morder wurden. So
gieng es dem jungen Menſchen, der ·hier vor ſechs Jah

ren enthauptet wurde. Er wohnte mit einem andern

Jungling auf einer Stube. Eines Tagcs, da er muſ—

ſig war, fieng er vor langer Weile an, ſich mit ſeinein

Freunde zu nacken; aus dem Nacken wurden ſcherzhafte

Schlage; und aus dieſen eine ernſthafte Schlagerey.

Unglucklicher Weiſe traf er ſeinen Freund mit einem

knotigten Stocke in die Schlafe, daß er todt zu Boden

fiel. Er wollte entfliehen: aber die Gerichtsdiener hol

ten ihn ein, und er mußte mit ſeinem Leben bezahlen.

Denn, ſagten die Richter, wer Menſchenblut ver—
gießt, deſſen Blut muß wieder vergoſſen werden.

Mit dem Diebſtahle iſt es eben ſo beſchaffen.
Ware das Stehlen nicht verboten: Himmel! wie wurde

da wieder in der Welt hergehen! Kein Menſch
wurde etwas mit Sicherheit beſitzen; kein Menſch,
der etwas hatte, wurde einen Augenblick ruhig ſeyn

konnen. Es iſt daher auch ein weiſes Geſetz, welches

befiehlt, daß derjenige, der einem andern Scha—

den zufugt oder ihm etwas entwendet, nicht nur
den Schaden oder das Entwandte wieder erſetzen,

ſondern auch noch uberdem eine ſchimpfliche oder

pein
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peinliche Strafe leiden muß, damit ſich andere
Menſchen daran ſpiegeln mogen. Nun konnen wir ſo

ziemlich unbeſorgt ſeyn, weil unſer Eigenthum durch

dieſes Geſetz geſichert iſt. Denn die Strafe, welche

auf den Diebſtahl folgt, iſt ſo groß, daß keiner, der
nicht ein ſehr abgeharteter Böſewicht iſt, ſich leicht ge

luſten laßt, jemandem etwas zu entwenden. Denn ein

erkannter und uberfuhrter Dieb wird von der Obrigkeit

mit Gefangniß, oder gar am Leben geſtraft, und wenn

er nicht uberwieſen werden kann, aber doch in dem

Verdacht der Dieberey bleibt: ſo wird er von allen
Menſchen gehaßt und verachtet. Niemand laßt ihn gern

in ſein Haus, niemand gern in ſeinen Garten oder auf
ſein Feld gehen. Kann man es nicht verwehren, ſo ſchließt

man alles vor ihm zu; man hat immer die Augen auf

ihm, man ſchickt ihm Leute nach, welche zuſehen muſ—

ſen, daß er nichts mit nehme. Will er etwas von an—

dern leihen: ſo traut es ihm kein Menſch an, wenn

er es auch noch ſo gewiß wieder zu geben verſprache. Be—

fallt ihm ein Ungluck, ſo hat niemand Mitleiden mit

ihm; wird er durftig, ſo getrauet ſich niemand, ihn auf—
zunehmen, und gemeiniglich wird ein ſolcher Meuſch

arm und elend.

Auch in Anſehung dieſes Laſters, ihr lieben
Kinder, mußt ihr euch vor dem Anfange huten.
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Niemand wird gleich auf einmal ein Dieb im Großen.
Gemeiniglich fangt man mit kleinen Betrugereyen an.

Dann erlaubt man ſich allerley Naſchereyen, und
wenn einem das auch erſt zur Gewohnheit geworden

iſt, ſo wird man endlich ein wirklicher Dieb: erſt im

Kleinen, dann im Großen.

Wißt ihr noch die Geſchichte von dem Diebe,

der eben, da er gehangen werden ſollte, ſeiner Mutter

ins Ohr biß? Jch habe ſie euch neulich erzahlt; wer
hat ſie behalten?

Jch, ich, rief der kleine Wilhelm, und fieng
folgende Erzahlung an:

Es war einmal ein Dieb, der ſollte gehangen
werden. Da er ſchon unter dem Galgen war, ſah er
ſeine Mutter, die erbarmlich weinte. Da ſagte er zu
dem Scharfrichter: er mochte ihm doch erlauben, erſt

noch ein Wort mit ſeiner Mutter zu ſprechen; und der
Scharfrichter ſagte, das konnte er thun. Da gieng

hin zu ſeiner Mutter, that, als ihr
was ius Ohr ſagen wollte, und da biß er ihr auf rin—

J mal ſo gewaltig ins Ohr, daß die alte Frau laut zu

ſchreyen anfieng. Da ſagten alle Leute, die zugegen

waren, das muß doch wohl ein rechter Boſewicht ſeyn,

daß er ſo kurz vor ſeinem Tode noch ſeiner Mutter ins

Ohr
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Ohr beiſſen kann. Aber der Dieb antwortete: Jhrt
lieben Leute, wundert euch nicht. daruber! Wiſſet nur,

daß dieſs meine Mutter die: Urſache meiner Schande

und meines: Todes iſt. Da ich unoch ein Kind war,

gewohnte ich mir das Naſchen an, und meine Mutter

ſtrafte mich nicht daruber. Da ich in die Schule gieng,

ſtahl ich meinen Schulcaineraden die Fibeln, und
wenn ich nech Hauſe kam freuete ſie ſich daruber und

verkaufte die Fibeln. Das: machte, daß ich immer
mehr Luſt! zum/ Stehlen kriegte,“ bis ich endlich ein

großer Dieb wurde. Hatte meine Mutter mich gleich

anfangs beſtraft; ſo wurde es nicht ſo weit mit mir

getommen ſeyhn. Deswegen biß ich ihr ins Ohr, um
um wie wars doch weiter, liebe; Vater?

„Nun, Wilhelm, ſagte ſein Vater, um ihr
auf eine empfindliche Weiſe zu erkennen zu geben, daß

ſie die Urſach ſeines Todes ſey., Seht, Kinder, ſo

geht es immer: Mit kleinen Laſtern fangt man an,
mit großen hort man auf! Hutet euth alſo vor klei—

nen Betrugereyen, vor jedem kleinen Diebſtahl, und

wenn er auch nur eine Stecknadel betrafe: ſo werdet

ihr nie in Verſuchung gerathen, groößere zu begehen.

Denn im Grunde iſt jede Art von Betrugerey,
und wenn ſie auch noch ſo klein ware, ſchon ein wirke
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licher Diebſtahl. Und wenn ſie auch, von der Obrig—

keit nicht allemal ſo ſtrenge beſtraft wird: ſo macht ſie
doch den Betrüger gewiß eben ſo unglucklich, als die

Dieberey den Dieb. Wenn einer, zum Exempel,
etwas kauft, und zahlt nicht das verſprochene Geld

dafur; oder etwas borget, und giebt es nicht; zuruck:

ſo will ihm nachherkein, Menſch mehr etwas verkaufen,

kein Menſch mehr etwas borgen. Und), wurdet, ihrs

nicht  ſelbſt ſo machen?. Wenn ihr einem. euren Rock

oder euren Hut geliehen, hattet, und, er, gaäbe. ihn euch

nicht wieder, wurdet ihr ihm. noch einmal: etwas lei.

hen? Mehr als einmal laßt man ſich nicht betpugen.

Ein Menſch, welcher einmal betrogen hat, iſt daher

W

eben ſo ſchlimm dgran, als ein Dieb; er wird eben ſo

ſehr gehaßt und gefürchtet; man will eben ſo wenig
mit ihm zu thun haben; und wenn er dann in Noth
gerath; ſo nimmt ſich ſeiner eben ſo wenig jemand an.

Das hat man an den Buchhalter meines ſeligen Freun

des geſehen, von dem ich euch geſtern erzahlt habe.
Da dieſer boſe Menſch ſich durch ſeine Bttrugereyen

Geld genug geſammelt hatte; ſo wollte er eine eigene

Handlung fur ſich anlegen. Er kaufte daher ſo viel

Waaren ein, als er fur ſein Geld erhalten konnte.
Nun bekommt aber ein Kaufmann nicht immer baares

Geld fur ſeine Waaren, ſondern er muß oft den Leuten

etpas
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etwas borgen, und hat daher auch ſelbſt Credit nöthig,

wenn er wieder neue Waaren einkaufen will. Dieſem
betrugeriſchen Menſchen aber wollte keiner etwas ver—

kaufen, wenn er nicht baares Geld zeigte, weil jeder

beſorgte, von ihm betrogen zu werden. Da er nun

ſein eigenes Geld verborgt hatte, und keiner ihm etwas

leihen wollte: ſo mußte er ſeine Handlung von Tag zu
Tage kleiner machen; und weil er zugleich von dem

Gelde, welches er taglich loſete, leben mußte: ſo gieng

ſein ganzes Bermogen in zwey Jahren ganzlich darauf.

Und da war keiner, der ſich ſeiner annahm, weil er

von allen gehaßt wurde. Da er ſich nun des Bettelns
ſchamte, ſo wollte er ſich durch Stehlen ernahren.

Allein er wurde bald entdeckt, weil jeder auf ihn Acht

gib, und der Richter erkannte ihm die Strafe zu, daß
er eine ſchwere Kette an der einen Hand und dem einen

Fuße tragen, und ſo Zeitlebens in der Karre ſchieben

ſollte, damit er keinen mehr betriegen oder beſtehlen

konnte. So, oder auf eine ahnliche Weiſe, pflegt es
den Betrugern am Ende immer zu gehen.

53.q' Aber nicht allein bey dem Handel, ſondern auch

in eurem ganzen Umgange mit allen Menſchen, mußt

ihr wahrhaft und aufrichtig ſeyn, ſonſt werdet ihr
euch den Haß der ganzen Welt zuziehen. Die Men—
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ſchen können die Abſichten uund Gedanken ihrer Neben—
menſchen nicht errathen, ſie muſſen ſich alſo auf das ver

laſſen, was ihnen geſagt wird. Sagt man uns nun

die Wahrheit nicht: ſo thun wir allerley Dinge, die

uns Schaden bringen. Deswegen ſind die Menſchen

von je her den Lügnern ſo feind geweſen. Der erſte

Schaden, den ein Lugner hat, iſt der, daß man ihm

njemals wieder glaubt, auch wenn er wirklich die Wahr-

heit ſagt. So gieng es dem kleinen Martin, der ſich
ſehr ſchlimm dabey befand. Er hatte ſich einige male

eine boshafte Freude daraus gemacht, die Nachbaren
anzufuhren, indem er auf der Straße auf einmal ein

klagliches Geſchrey erhob, als wenn ihm, ich weiß
nicht was fur Leid geſchbhe. Wenn dann die Nach—

baren ihm zur Hulfe kamen, ſo lachte er ſie aus, daß

ſie ſich ſo von ihm hatten anfuhren laſſen. Cinſtmals,

da er wieder auf der Straße ſpielte, kam auf einmal

ein toller Hund auf ihn zu gelaufen. Martin, der
weder fliehen, noch ſich vertheidigen konnte, fieng an,

aus Leibeskraften zu ſchreien: Hulfe! Hulfe! Die
Nachbarn horten es; aber ſie dachten, daß er ſig wie—

der anfuhren wollte, und kamen ihm nicht zukdulfe—

Da fiel der tolle Hund uber ihn her und biß ihn tobt.

Das hatte er alſo von ſeinen Lugen.

214 2
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Hierzu kömmt noch dis, daß ein Lugner gemei—

niglich ſein ganzes Leben hindurch ein ſchlechter Menſch

bleibt, und faſt niemals gebeſſert werden kann. Ein

Kind mag noch ſo viel andere Untugenden angenommen
haben: es ſey nur aufrichtig, ſo hats teine Noth;

durch verſtandiger Leute Rath. kann ihm noch geholfen

werden, wenns nur immer offenherzig geſteht, was es
begangen hat. Sucht es ſich aber zu verſtellen; ſucht

es ſeine Fehler, ſtatt ſie zu geſtehn, geheim zu halten

und zu beſchonigen: ſo iſt Hopfen und Malz an ihm
verlohren. Denn es iſt mit unſern Untugenden, ihr

lieben Kinder, wie mit unſern Krankheiten. Wenn

ein Kranker ſeinen Arzt belugt, ihm nicht alles, was
ihm fehlt, offenherzig bekennt; ſo kann dieſer ihm

nicht die rechte Arzeney verſchreiben, und dann muß es

immer ſchlechter mit ihm werden. So, wenn ein
Kind ſeinen Fehler zu verbergen ſucht, ſo können ver—

ſtandige Leute ihm nicht rathen, was es thun muſſe,

um ſieh dieſe Fehler wieder abzugewohnen. Dann

muß ein ſolches Kind nothwendig immer laſterhaſter

werden, bis es endlich ein vollkommener Bofewicht

wird. Aufrichtigkeit iſt daher die größte und nothwen—
digſte Tugend eines Kindes, ſo wie das Lugen unter

Ilen das gefahrlichſte Laſter iſt, worin es verfallen

kann.
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Jhr habt recht, lieber Nachbar, ſagte hierauf

Gutwill, das Lugen iſt ein garſtiges Laſter. Aber
ſollte es nicht zuweilen Falle geben, wo man aus gutem

mll Herzen die Wahrheit verſchweigen muß! Seht, ich muß

es euch nur geſtehn, ich habe erſt geſtern eine Unwahr—

heit geſagt, uber die ich mir aber auch heute noch kein
1

Gewiſſen machen kann, weil ich noch immer glaube,
t daß ich dazu verbunden war. Jch gieng geſtern Abend
J

Hein wenig ins Feld, nach. dem Amthofe hin. Unter—

wegs traf ich einen armen reiſenden Alten an, der ſchon
43 9

Jn

vier Meilen gegangen war, und noch nach dem nach—

ſten Flecken wollte, wo ſein einziger Sohn, wie man

Seine matten Glieder zitterten, und er mußte ſichin

oft niederſetzen, weil er vor Entkraftung ohn
J

machtig wurde. Dennoch wollte er nicht eher ruhen
1 noch raſtenn, bis er ſeinen armen Sohn geſehen hatte.

Jndem wir ſo giengen, kam ein Fußſteig, der quer

m

J uber den Acker lief. Sollte ich wohl da gehen durfen,

L.

J fragte mich der ehrliche Alte? Das wurde mir meinen
Weg um eine gute Viertelſtunde verkurzen. Warum

nicht? antwortete ich ihm; der Weg iſt ja genug be—

treten; ihr könnt weiter keinen Schaden darauf thun.
Es iſt ja auch uberdem hier kein Waynungszeichen auf—

geſteckt. Der Alte glaubte mir, und ſchlug, auf ſeinen

Stab
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Etab gebuckt, den Fußſteig ein; ich aber verfolgte den

Weg. Nach'einer guten Weile, da ich auf eine Au—

hohe gekommen war, ſahe ich mich nach ihm um, und

guter Giott! welch Schauſpiel zeigte ſich da meinen Au—

gen! Jch ſahe, daß-er von einem unmenſchlichen Kerl,

der ihn mit Gewalt fort ſchleppen wollte, erbarmlich ge—

ſchlagen wurde. Mein Blut kochte; ich eilte, was

ich konnte, ihm zu Hulfe zu kommen. Aber ehe
ich die Halfte des Weges zuruck gelegt hatte, ſahe ich,

daß der Unmenſch von dem Alten abließ, und nach dem

Vorwerke lief, um, wie ich nachher erfuhr, Leute her—

bey zu rufen, welche den armen Greis ins Hundeloch

ſchleppen ſollten. Dieſer rettete ſich. indeß durch die
Flucht in den nahgelegenen Waſd. Judem ich ihm

nachlief, kam der Unmenſch mit ſeinen Helfershelfern

zuruck, und fragte mich, wo der Alte hingegangen ſey?

Dort hin, rief ich, und zeigte nach der entgegengeſetzten

Seite des Waldes, wo ich wohl wußte, daß ſie ihn
nicht finden wurden. Jch ſelbſt aber eilte ihm nach;
fand ihn außerſt belůmmert und kraftlos, bot ihm mei—

nen Arm zur Unterſtutzung an, und begleitete ihn ſo

bis an den Ort, wo er hin wollte. Mun ſagt mir,
Machbar, habe ich Unrecht daran gethan, daß ich den

Kerlen nicht die Wahrheit ſagte?“
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J Behute Gott! erwiederte Ehrenreich; wie hat—

tet ihr Unrecht daran thun konnen, da ihr bloß verhu—

tetet, daß dem armen Greiſe nicht noch großeres Un—

recht geſchahe. Jn ſolchen Fallen iſt es nicht bloß er
laubt, ſondern auch Pflicht, die Wahrheit zu verſchwei—

gen. Lugen heißt, zu anderer Leute Schaden, oder

wiber ſeine Pflicht eine Unwahrheit reden. Wenn uns

alſo keine Pflicht antreibt, die Wahrheit zu geſtehen,
das heißt, wenn niemand, der ein Recht dazu hat,

uns dazu auffodert, und wenn wir uberdem ſehen, daß

die Wahrheit einem andern ſehaden, und niemandem

nutzen wurde: ſo ſind wir verbunden, ſie zu verſchwei—

gen, und dann verdient dis Verſchweigen nicht, eine

Luge genannt zu werden.

J

Ein ſolches Recht aber, ein Geſtandniß der Wahr

heit von uns zu fodern, haben unſere Eltern, unſere

Lehrer, und unſere Obrigkeiten. Sobald daher dieſe
etwas von uns zu wiſſen verlangen, ſo ſind wir alle—
mal verpflichtet, die reine Wahrheit zu ſagen. Denn

dieſe fragen bloß deswegen darnach, um dafur ſorgen

Jzu konnen, daß kein Unrecht geſchehe. Sagt man

alſo dieſen ſeinen Obern und Vorgeſetzten eine Unwahr

heit: ſo wird man mit Recht dafur beſtraft und gehaßt,

welches auch niemals auszubleiben pflegt.

Wenn



Wenn es nun lauter vernunftige Menſchen gabe,

ſo waren die unausbleiblichen boſen Folgen der Lugen,

die ich euch jetzt beſchrieben habe, hinreichend, einen

jeden davon abzuſchrecken. Aber, ſo wie es viele Leute

giebt, die dumm genug ſind, ſich voll zu trinken, ob

ſie gleich wiſſen, daß ſie dadurch krank und elend wer—

den: ſo hat es auch oft Leute gegeben, die die Unwahr—

heit ſprachen, ob ſie gleich wußten, daß ſie alle Treue

und Glauben verlieren, und wenn es heraus kame,
uberall wurden gehaßt und verfolgt werden. Dieſe

Leute waren deſto eher geneigt zum Lugen, weil ſie ſo

ſchwer zu uberfuhren waren. Denn wer kann immer
erforſchen, was der andere denkt? Jndeſſen war doch

allen darqgn gelegen, daß man ein Mittel fande, wo—

durch man dieſe Leute bewegen mochte, die Wahrheit

zu ſagen. Das beſte Mittel ſchien der Eid. Gebt
acht, Kinder, ich will euch dis Wort erklaren.

J

Jhr mußt wiſſen, daß die Menſchen von je her
geglaubt, und gewiß gewußt haben, daß Gott alles,
ſogar die Gedanken der Menſchen weis; daß er alles

thun kann, was ihm gefallt, und daß er alles Boſe

verabſcheuet und ſtrafet. Auch wir, eure Vater, und
alle andere vernunftige Menſchen, ſind von dieſer

Wahrheit uberzeugt. Wenn nun jemand etwas, als
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wahr, angiebt, und man ſonſt nicht erfahren kann,

ob es ſich wirklich ſo verhalte; ſo ſagen die Richter zu

ihm: „Siche, wir wiſſen nicht, ob du Wahrheit ſa:
„geſt oder Lugen. Wußten wir es, ſo wurden wir
„dich wohl ſtrafen, wenn du lugeſt; an unſerer Statt

„aber wird es Gott thun: denn Gott liebet die Wahr—

„heit, und haſſet umd beſtrafet die Lugen.  Dieſes
ſagen ſie, und um gewiſſer zu ſeyn, daß der, welcher

etwas fur wahr angiebt, auch ſo denke, laſſen ſie ihn
eben das auch ſagen, und das nenut inan rinen Eid.

So oft alſo einer einen Eid ſchwort; ſo bekennt er of—

ſentlich, er glaube, daß Gott alles wiſſe, was er denke,

und daß Gott ihn ſtrafen werde, wenn er die Unwahr—

heit ſage. Wenn nun jrmand einen falſchen Eid ſchwort,

das beißt, wenn er Gott zum Zeugen einer Unwahrheit

anruft: ſo giebt er dadurch zu erkennen, daß nichts
auf der Welt iſt, daß er noch achtet, wenn er ſeinen

Veortheil ſieht, und daß er durch nichts, weder durch Men—

ſchen, noch ſelbſt durch Gott, kann abgehalten werden,

allen Menſchen zu ſchaden, wo er Gelegenheit dazu

findet. Einen ſolchen Menſchen, Kinder, ſieht man
an, wie den Wolf, der nur vom Raube leben kann.

Man halt ſich eher nicht ſicher vor ihm, bis er von der
Erde ausgerottet iſt, und uberlaßt ihn dann dem Gott,

deſſen Strafe er gering geachtet.

Einen



Einen Eid zu ſchworen, iſt daher eine Sache von

der außerſten Wichtigkeit, wozu wir nie anders, als

mit der großten Ueberlegung, und nur dann ſchreiten

muſſen, wenn es uns zur Pflicht gemacht wird. Wer

leichtfinnig, und ohne dazu verpflichtet zu ſeyn, ſchwo—

ret, der giebt dadurch zu erkennen, daß er ein Menſch
ſey, dem man nicht auf ſein bloßes Wort glauben durfe;

und einem ſolchen Menſchen glaubt man gemeiniglich

aunch dann nicht, wenn er eine Betheuerung hinzn fugt.
Denn man denkt, wer ſich kein Gewiſſen daraus macht,

zu lugen, wenn or nicht dabey geſchworen hat, der

wird ſich auch kein Gewiſſen daraus machen, ſeine Lu—

gen mit Eidſchwuren zu bekraſtigen. Und das findet

man auch wirklich in der Erfahrung beſtatiget. Wollt

ihr alſo fur glaubwurdige Menſchen gehalten werden:

ſo macht es euch zum Geſetz, niemals etwas zu betheu—

ern, niemals zu ſchworen, es mußte dann ſeyn, daß

euch die Obrigkeit dazu auffoderte. Aber hutet euch

gauch, jemals eine Luge zu ſagen: denn gewiß, Gott

nnterſcheidet, anch ohne Eid, Wahrheit und Lugen,

und ſtrafet dieſe ganz gewiß. Auch geſchieht es ſelten,

daß Unwahrheiten verborgen bleiben. Kommen ſie

nun an den Tag: ſo glaubt euch kein Menſch mehr z
kommen ſie aber auch nicht heraus, ſo habt ihr we

uigſtens beſtandig die Furcht und die Angſt, daß ihr
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verrathen werden konntet, und dieſe iſt ſchon eine Qual,

die weit größer iſt, als aller Vortheil, den ihr durch
kugen erwerben konnt.

Jhr habt nun geſehen, wie viel euch daran gele

gen ſey, daß ihr mit Wiſſen und Willen euren Neben—

menſchen keinen Schaden zufugt; und wie ſorgfaltig
auch durch die Geſetze vorgebauet iſt, daß kein Menſch

dem andern freywillig ſchaden dürfe. Aber oft geſchieht

es auch, daß einer, ohne ſeinen Willen, dem andern
Schaden thut. So iſt namlich in dem nachſten. Dorfe

einem ein Ochs ausgeriſſen, und hat einem andern ein

Stuck junge Saat abgefreſſen. Der, der den Schat

den litte, wollte ihn von dem Herrn des Oehſen erſeht

haben, weil ſeine Nachlaßigkeit Schuld daran geweſen

war, daß der Ochs ſich los gemacht hatte. Dieſer aber
wollte ſich zu keiner Schadloshaltung bequemen. Was

geſchah? Ein paar Tage hernach ließ der, welcher den

Schaden gelitten hatte, wiederum ſein Vieh auf die
Saat des ungerechten Mannes treiben, dem dadurch

noch einmal ſo viel Schaden zuwuchs, als er hatte zu
erſetzen gehabt. Hatte er es nicht verdient? Und hatte

er nicht dieſes Ungluck vermeiden knnen, wenn er den

Schaden erſetzt hatte? Jhr ſeht hieraus, daß es wieder

um ſehr weislich von den Geſetzgebern gehandelt iſt,

indem



indem ſie verordnet haben, daß derjenige, durch

deſſen wirkliche Schuld, oder bloße Vernachlaßi-
gung und Unachtſamkeit, ein anderer Schaden
leidet, dieſen Schaden erſetzen ſolle. Und ſo verhalt

es ſich auch mit allen andern Geſetzen, welche uns vor

geſchrieben ſind. Alle zielen auf unſer eigenes und un
ſerer; Nebenmenſchen Beſtes ab. Wir waren alſo ver—

bunden, dasjenige, was ſie uns vorſchreiben, zu er
fullen, auch wenn kkein Menſch uns dazu zwange, weil

unſer eigener Vortheil darauf beruhet. Wie vielmehr
muſſen wir ſie zu beobachten ſuchen, da die Uebertre—

tung derfelben noch außerdem von der Obrigkeit beſtraft

wird?

Wohl uns, meine lieben Kinder, daß wir unter

Geſetzen und Obrigkeiten ſtehen. Durch Geſetze kommt

Ordnung, durch Ordnung Gluckſeligkeit in die Welt.

Seht nur in der ganzen Natur, wie der allweiſe Scho

pfer ſelbſt alles nach unverbruchlichen Geſetzen geordnet

hat! Seht ihr dort den lieben freundlichen Mond all

mahlig hinter dem Gebirge hervor ſteigen? Wie regel—
maßig iſt der Gang, den Gott ihm vorgeſchrieben hat;

wie genau beſtimmt ſein Zunehmen und ſein Abnehmen!

So wie er in einem Monate kommt und geht, zunimmt

und abnimmt, ſo thut er es auch in dem andern Mo—
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nate. Eben ſo regelmaßig, eben ſo abgemeſſen iſt der

Lauf aller ubrigen Geſtirie. Da wird nirgends eine.
Abweichung, nirgends eine Verwirrung wahrgenommen.

Alles kömmt und geht, ſcheinet und verſchwindet in un

unterbrochener Ordnung. Seht, ihr Lieben, dadurch

hat uns Menſchen Gott gelehrt, daß auch unſere Hand—

lungen nach weiſen Geſetzen müſſen geordnet ſeyn, wenn

Ruhe und Gluckſeligkeit unter uns wohnen ſoll. Noch

einmal alſo, wohl uns, daß wir Geſetze haben, und

daß Obrigkeiten geſetzt ſind, welchei. uber die Beobach.

tung derſelben wachen müſſen!

Hier ſchwieg der Greis; und ſchweigend waren

aller Geſichter gegen den herrlichen Mond gewandt,
der nun in ſeiner ganzen Freundlichkeit am Himmel

ſtand. Manche ruhrende Empfindung ſchwoll bey die—

ſer ſtummen Betrachtung in Ehrenreichs und Gut
wills Buſen auf. Endlich druckten ſte ſich einandey

die Hande, und jeder fuhrte ſeine Lieblinge zur Ruhe.

1
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Drittes Abendgeſprach.
Von den Pflichten der Geſelligkeit.

cc VRie vorhergehenden Geſprache des alten Ehrenreichs

e VJ uwaaren fur alle ſo ergotzend geweſen, daß die

ganze Geſellſchaft am folgenden Abend, noch eine gute

Stunde vor Sonnen- Untergang, ſich wieder bey der

Linde einfand, und auf ihn wartete. Schon hier,
meine Lieben? ſagte er, indem er ſich freundlich zu ih—

nen geſellte. Es iſt noch ſo fruh; ich dachte immer,
ihr ſpieltet erſt noch eine Stunde, ehe wir unſer Abend—

geſpräch anfangen.

„O ſpielen!,aantworteten die Kinder, und ſa—
hen ſich einander traurig an.

Nun ich freue mich, ihr Guten, fuhr Ehren—
reich fort; ich freue mich herzlich, euch ſo begierig nach

meinem Unterrichte zu ſehen, daß euch die Luſt zum

Spielen daruber vergangen iſt. Zur Belohnung will

iieh euch auch recht was merkwurdiges ſehen laſſen.

Kommt, folget mir.

Er fuhrte ſie in den Garten. Hier hatte er ei—

nen jungen Bienenſchwarm in einen glaſernen Bienen—

karb eingefangen, in welchem man ihrer Geſchafftigkeit
zuſehen konnte. Das war ein Bergnugen anzuſehen.

Die einen kamen von den  Blumen zuruck geflogen, und
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brachten ein Klumpchen Wachs mit, welches ſie ſich
an die Fuße geklebt hattn. Andere, welche in dem

Hauschen waren, nahmen ihnen dieſes Wachs bey der

Thure ab, und brachten es hinein. Wiederum andere
platteten die kleinen Wachsklumpchen, und noch andere

machten alsdann kleine Zellen daraus. Einige brach—

ten Honig ein, und fullten die Zellen damit an: und

eine unter ihnen, die ſie alle vorzuglich zu bedienen
ſchienen, und welche man daher die Koniginn nennt,

legte in einige Zellen Eyer, aus welchen wieder junge
Bienen werden ſollten. Kurz, jede hatte ihr eigenes

Geſchafft, und keine blieb muſſgg. Die Kinder waren

außer ſich vor Freuden, da ihnen das alles gezeigt

wurde.

Der alte Ehrenreich ſagte darauf: Hier, Kin—
der, konnt ihr von kleinen unvernunftigen Thieren ler—

nen, was Ordnung und geſetzmaßiges Betragen fur

eine ſchone Sache ſeh. Was meinet ihr, was daraus
werden wurde, wenn alle dieſe Bienen thun konnten,

was ſie geluſtete, und wenn nicht jede ihr beſonderes,

angewieſenes Geſchafft hatte? Da wurde jede nur fur

ſich ſorgen; nur ſo viel Honig einſammeln, als ſie tag

lich brauchte; die jungen und diejenigen alten Bienen,
welche ſich auf, das Honigſammeln nicht. verſtehen, wur—

den verſchmachten, und wenn endlich der Winter her—

anna



annahete, ſo wurden alle umkommen muſſen, weil ſie

ſich keinen Vorrath geſammelt hatten. Dieſem allen

wird durch ihre geſetzmaßige Einrichtung vorgebeugt:

und ihr ſeht, wie wohl ſie ſich dabey befinden. Kin—

der, ſo muſſen es die Menſchen auch machen, wenn es

ihnen wohl gehen ſoll.

Wahrend dieſen Worten waren ſie wieder bey

ihrem vorigen Platze angekommen.

Aber, lieben Kinder, fuhr er fort, vieles, was
ihr thun mußt, um glucklich zu leben, iſt durch die

offentlichen Geſetze nicht beſtimmt worden. Jch habe
euch ſchon geſagt, und ihr wißt es auch aus der weni—

gen Erfahrung; die ihr ſelbſt habt, daß ihr ohne Bey—

hulfe anderer Menſchen nicht glucklich werden konnt.

Bisweilen konnt ihr freylich wohl dieſe Hulfe erkaufen,

wenn ihr euch z. E. einen Bedienten miethet, oder

ein Kleid, oder ſonſt etwas von andern machen laßt:

Allein, meine lieben Sohne, wo wolltet ihr ſo viel Geld

hernehmen, wenn ihr alles bezahlen ſolltet, was an—

dere Menſchen dazu beytragen muſſen, wenn es euch

wohl gehen ſoll? Wenn jemand von euch in einem tie—

fen Graben fiele, und ihr riefet einem, der eben vorbey

gienge, euch zu helfen: wie wurde es euch gefallen,
wenn der euch nicht anders heraus ziehen wollte, als
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fur baare Bezahlung, und wenn ihr gerade kein Geld

bey euch hattet? Oder ihr wolltet euch einen angeneh—

men Zeitvertreib machen, und eure Freunde wollten

euch nicht eher dazu behülflich ſeyn, bis ihr ihnen dieſes

oder jenes verſprachet? Nicht wahr, daß wurde ein

verdrießliches Leben geben, und ihr mußtet in kurzer

Zeit arm werden, und wenn ihr auch noch ſo viel Geld
hattet. Aber ſorget nicht, Kinder. Eben ſo nothig,

als ihr die Hulfe und den Rath und die Freundſchaft

anderer Menſchen braucht, eben ſo ſehr brauchen ſie

die eurigen auch. Wenn ſie ſehen, daß ihr geneigt

ſeyd, ihnen zu helfen, wo ihr dazu im Stande ſeyd;

wenn ſie ſehen, daß ihr ſie warnt, wo ſie Schaden
nehnien konnen, oder ihnen guten Rath gebt, wie ſie

dieſes oder jener anfangen muſſen, um vergnugt zu

werden; oder wenn ſie merfen, daß ſie in eurem Um—

gange Vergnugen finden, weil ihr gefallig, dienſtfer—

tig und artig ſeyd: ſo werden ſie von ſelbſt eben ſo viel,

und oft noch mehr fur euch thun, als ihr thut.

Jhr mußt alſo keine Gelegenheit uberſehen, wo

ihr ſie dieſes merken laſſen könnt. Die geringſten
Kleinigkeiren ſind dazu oft ſchon genug. Ein Gruß,
ein freundlicher Blick, ein Beſuch, eine kleine Dienſt—

leiſtung iſt oft ſchon hinreichend, euch die Gunſt eurer

Neben
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Nebenmenſchen zu verdienen. Jch habe einmal auf
einem Spatziergange einen Knaben von ohngefahr acht

Jahren, der vor meinen Augen ins Waſter fiel, glück—

lich errettet, und ſeinen Eltern nach Hauſe gebracht.

Jch that es aus Liebe zu dem Kinde, deſſen Vater ich

kaum zwey mal geſprochen hatte. Einige Wochen her—

nach wurde ich krank. Da hattet ihr ſehen ſollen,
Kinder, wie der ehrliche Mann mir meinen geringen

Dienſt belohnte. Er gieng faſt nicht von meinem

Bette; er ſchickte mit alle Tage das geſundeſte Eſſen,

das er nur vermogte; er fuht ohne mein Wiſſen nach

einem vler Meilen von hier entlegenen Orte, und
holte einen geſchickten Arzt, der mich wieder herſtellte;

und wer weiß, ob ich nicht ſchon langſt geſtorben waäre,

wenn der Mann nicht ſo fur mich geſorgt hatte. Laßt
euch alſo das ja geſagt ſeyn, daß ihr alle Menſchen, die

um euch ſind, liebt, und ſo viel ihr konnt, ſorgt, daß
ihnen wohl ſeytr moge. So oft iht ſehet, daß jemand

eurer Hulfe benothiget iſt: ſo ſtellt euch gleich in Ge
danken an ſeine Stelle, und ihn an die eutige. Alo—

dann fragt euch ſelbſt: was wurde ich wohl von dieſem
Menſchen etwarten, wenn er ich, und ich er ware?

und was ihr dann von ihm wunſchet, das thut ihin

auch.
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Jch habe euch neulich eine Fabel erzahlt, wobey

ihr euch. an die Pflicht der Dienſtfertigkeit erinnern
fonnt: habt ihr ſie behalten?

Jacob, Gutvwills alteſter Sohn, erinnerte ſich

zuerſt daran, und erzahlte ſie mit folgenden Worten:

„Die Glieder des menſchlichen Körpers wurden
„einmal uberdrußig, ſich einander zu dienen, und

„wollten es nicht mehr thun. Die Fuße ſagten: war—

„zum ſollen wir allein euch andern alle tragen und fort—

„ſchleppen? Schafft euch ſelbſt Fuße, wenn ihr gehen
„wollt. Die Hande ſagten: warum ſollten wir allein
„fur euch andern alle arbeiten: ſchafft euch ſelbſt Hande,

„wenn ihr welche braucht. Der Mund brummte: ich

„mußte wohl ein großer Narr ſeyn, wenn ich immer

„fur den Magen Speiſen kauen wollte, damit er ſie

„nach ſeiner Bequemlichkeit verdauen moge; ſchaffe

„ſich ſelbſt einen Mund, wer einen nothig hat. Die
„Augen fanden es gleichfalls ſehr ſonderbar, daß ſie

„allein für den ganzen Leib beſtandig auf der Wache

„ſtehn, und fur ihn ſehen ſollten. Und ſo ſprachen

„auch alle die ubrigen Glieder des Leibes, und eins

„kundigte dem andern den Dienſt auf. Was geſchah?

„Da die Fuße nicht mehr gehen, die Hande nicht mehr

„arbeiten, der Mund nicht mehr eſſen, die Augen nicht

„mehr
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„mehr ſehen wollten, gerieth der ganze Korper binnen

„zween Tagen in einen ſo großen Verfall, daß alle
„Glieder zu welken und nach und nach abzuſterben an—

„fingen. Da erkannten ſie ihre Thorheit, machten

„von neuem den Bund der gegenſeitigen Dienſtfertig—

„keit, und jedes einzelne Glied befand ſich wohl dabey.„

Das war recht gut .zahlt, mein' Sohn, fuhr
der alte Ehrenreich fort, indem er ihm freundlich auf

die Wangen klopfte. Gewiſſe Leute, ihr Kinder, ſind
bloß aus Tragheit undienſtfertig; andere hingegen gar

aus Neid. Ein abſcheuliches Laſter! Jch will euch
ſagen, worinn es beſteht. Es giebt gewiſſe thorigte

und verwohnte Menſchen, welche mit dem, was ſie
haben, ſich ſo wenig zu begnugen wiſſen, daß ſie un—

zufrieden werden, ſo oft ſie ſehen oder horen, daß es

andern Leuten wohl, oder gar beſſer, als ihnen, geht.

Wenn ſie, zum Beyſpiel, ſehen, daß ein anderer ein

beſſeres Kleid tragt, als das ihrige iſt; oder wenn ſie

von jemandem etwas Gutes ruhmen horen, welches ſie

ſelbſt nicht an ſich haben: ſo werden ſie immer mißver.

gnugt daruber. Dieſes Misvergnugen nun, welchet
ein ſolcher Menſch uber das Gluck eines andern em—

pfindet, wird Neid genannt. Nun mußt ihr aber
wiſſen, daß neidiſche Menſchen uberall gehaßt werden.

Denn
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Denn da ſie nicht gern ſehen, daß es einem anderu
wohl geht: ſo helfen ſie andern ungern, und rathen ihnen

ſelten; und deswegen hilft ihnen auch niemand gern.

J

Was haben die dummen Monſchen davon? Nichts, als
J

Mißvergnugen. Wenn ſie klug waren: ſo ſollten ſie

r ſich uber das Glüuck ihrer Nebenmenſchen freuen; ſo
J wurden dieſe. ſich auch wieder über ihr Gluck freuen,
inl
J und es zu befordern ſuchen. Aber weil ſie dumm ſind;

J

J ſo thun ſie das Gegentheil, und daher geht. es ihnen

*1141
dann auch ſo, wie es dem kleinen Peter NeidhardJ
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gieng, deſſen Geſchichte ich euch, wenn ich nicht irre,
L

c

ſchon einmal erzahlt habe; nicht?

aule
Die Kinder konnten ſich nicht beſinnen, und der

alte Ehrenreich fuhr fort:

Peter Neidhard war der Sohn eines recht—
ſchaffenen Vaters, der alles, was er im. Vermogen

hatte, daran wenden wollte, ſeinen Sohn recht gut
erziehen ju laſſen. Er ſchickte ihn daher auf eben die—

ſelbe Schule, auf welcher ich damals von meinen Eitern

gehalten wurde. Niun waren da viele Kinder reichr
Leute, welche etwas beſſer gekleidet giengen, als er.

Das verdroß den kleinen Thoren. Aber er ließ es

tonnte, den andern ihre ſchonen Kleider zu beſchmutzen

und
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und zu verderben. Dis war der Anfang ſeines Neides.

Hatte er damals in ſich kehren, ſeinen Fehler erkennen

und ſich beſſern wollen: ſo war es noch Zeit geweſen.

Weil er das aber nicht that, ſo wurde es immer ſchlim—

mer mit ihm. Nach und nach fieng er an, ſeinen
Schuleameraden auch alles Vergnugen zu mißgonnen,

welches ſie bey ihren Spielen genoſſen, und zeigte ſich

als einen ſo unleidlichen Spielverderber, daß die Leh

rer ſich genothigt ſahen, ihn von unſern Vergnugungen

auszuſchließen. Das argerte ihn nun noch mehr; und

der Verdruß uber unſer Vergnugen beſchafftigte ſeine

ganze Seele ſo ſehr, daß er niemals recht Achtung gab,

wenn wir etwas lernen ſollten. Daher konnte er dann
auch niemals ſo gut antworten, als wir andern, wenn

uns das Gelernte abgefragt wurde. Naturlicher Weiſe

bezeugten dann die Lehrer uns ihre Zufriedenheit, ihm

aber ihre Unzufriedenheit. Neue Urſach zur Verdrieß—

lichkeir! Kurz, das gieng von Tag zu Tage, von
Stuffe zu Stuffe, am Ende ſo weit, daß er nach eini—

ger Zeit ganz unfahig wurde, etwas nutzliches zu ler—

nen, weil ſeine Seele ohne Unterlaß mit Mißvergnu—

gen uber unſern guten Fortgang umnebelt war. So

verſtrich nun ſeine ganze Jugendzeit, ohne daß er die
mindeſte Geſchicklichkeit erwarb, wodurch er ſich nach—

her in der Welt hatte forthelfen knnen. Dabey hatte
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er die beſtandige Krankung, daß kein Menſch etwas

mit ihm zu thun haben wollte, weil man ſich vor ſeiner

Geſellſchaft, wie vor der Geſellſchaft eines Ausſatzigen,

ſcheuete. Da er nun groß geworden, und das ganze
Vermögen ſeines rechtſchaffenen Vaters an ihm ver—

wandt war: ſo ſollte er ſich examiniren laſſen, um ein

Amt zu erhalten, wovon er ſich und ſeine armen Eltern

hatte erhalten können. Aber man fand, er habe ſo

wenig gelernt, daß man kein Amt ihm anvertrauen

konne. Er wurde alſo abgewieſen. Und da ſahe er
ſich dann genoöthiget, ſein Lebelang als ein Taugenichts
und Landſtreicher ſich in der Welt herulligu treiben,

und oft bey denen um eine Mahlzeit, oder m ein al—
antes Kleidungsſtuck zu betteln, deren Vergnugen er in

ſeiner Jugend auf alle mogliche Weiſe zu ſtohren geſucht

hatte. Nun ſagt, Kinder, hattet ihr wohl an
dieſes Peter Neidhards Stelle ſeyn mogen? Doch
das brauche ich ja nicht erſt zu fragen; wer will gern

unglucklich ſeyn?

Vermeidet alſo das Laſter des Neides; und ger

wohnt euch vielmehr, an jedem Glucke eurer Neben—

menſchen einen recht freudlgen Antheil zu nehmen. Um
es aber dahin zu bringen, müßt ihr ſorgfaltig uber euer

Herz wachen, daß es von Stolz und Hochmuth: frey

bleibe.
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bleibe. Denn ein hochmuthiger Menſch bildet ſich ge

meiniglich ein, daß alles nur fur ihn erſchaffen ſey,
und er kann deswegen nicht leiden, daß es andern

Menſchen beſſer, als ihm, gehe. Neid und Hoch—
muth ſind daher von je her mit einander verbunden ge—

weſen. Ein hochmuthiger Menſch aber kann niemals

glucklich ſeyn. Denn bald ſieht er Leute, welche Vor—

zuge haben, die er ſelbſt nicht hat, und argert ſich dar

uber; bald ſieht er andere, welche eben dieſelben Vor—
zuge haben, die er hat, und wird von neuem unzufrie—

den, daß er nicht der einzige iſt, der ſie hat. Wie
ſchwach ein ſolcher Menſch am Verſtande ſeyn muſſe,

erhellet auch daraus, daß er es recht eigentlich darauf
anlegt, ſeiner Abſicht zu verfehlen. Er wunſcht nam—

lich, ſich geehrt und uber alle andere Menſchen erhoben

zu ſehen. Aber weil er ſelbſt gegen jedermann ſtolz iſt,

und alle andere gegen ſich verachtet: ſo verachten ihn

deswegen alle andere wieder, und das krankt ihn dann

gar ſehr. Ware er hingegen ſelbſt beſcheiden, höflich und
gefallig gegen andere: ſo wurden dieſe ſich wieder eben

ſo gegen ihn betragen, und dann wurde er Freude haben.

Denn die Menſchen ſind durchgangig eben ſo geneigt,

denjenigen, der ſie liebt und ihnen Achtung erzeigt,

wieder zu lieben, und hoch zu ſchatzen, als ſie geneigt
ſind, denjenigen zu haſſen und zu verachten, der ihnen
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ſelbſt auf eine gehaſſige und verachtliche Weiſe be—

gegnet.

Jndem ich aber vom Hochmuth rede, ſo mußt

ihr euch wohl in Acht nehmen, nicht die Ehrliebe
damit zu verwechſeln, welche kein Laſter, ſondern viel—
mehr eine nothige Tugend iſt. Jch will ſehen, ob ich

den Unterſchied euch begreiflich machen kann.

Beyde, ſowohl der, hochmuthige, als auch der

ehrliebende Menſch kopnmen darinn uberein, daß ſie

von andern geehrt zu ſeyn verlangen, und ſich vor der

Schande furchten. Die Ehre aber beſteht in der guten

Meynung, welche andere Menſchen von uns und von

unſerer Auffuhrung haben, ſo wie im Gegentheil die
1

Schande in dem ſchlimmen Urtheile anderer uber uns
und unſere Auffuhrung beſteht. Nun giebt es eine

wahre und eine falſche Ehre, ſo wie es auch eine wahre

und falſche Schande giebt. Wenn namlich das gute

oder ſchlimme Urtheil, welches man uber uns fallt,

gegründet iſt: ſo haben wir wahre Ehre oder wahre

Schande; wenn dieſes Urtheil hingegen nicht gegrun—

det iſt, das heißt, wenn wir es in der That nicht ver

dienen, daß man ſo gut oder ſo ſchlimm uber uns ur—

theilet: ſo hat man uns falſche Ehre erzeigt, oder uns

mit falſcher Schande belegt.

Der
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 Der erſte Unterſchied nun zwiſchen einem ehrlie—

benden und hochmuthigen Menſchen beſteht darinn,

daß jener die gute Meynung anderer von ihm und ſei—

uer Auffuhrung durch wirklich gute Handlungen zu ver—

dienen, dieſer hingegen auf alle mogliche Weiſe, es ſey

mit Recht oder Unrecht, ſie zu erzwingen ſucht. Der

Ehrliebende alſo trachtet nur nach wahrer Ehre; dem

Hochmuthigen hingegen iſt es bloß darum zu thun, ge

ehrt zu werden, er mag es verdienen oder nicht. Je—

ner wird daher niemals etwas unedles unternehmen,

um ſich hervorzuthun;: dieſem hingegen iſt es gleich viel,

ob ſein Betragen an ſich ſchon oder haßlich iſt, wenn
er es nur ſo einrichten kann, daß es von andern ge—

ruhmt werde. Ein zweyter Unterſchied zwiſchen

beyden iſt der, daß der Ehrliebende gar wohl leiden

kann, daß andere. Menſchen auch ihre Vorzuge haben,

die ihnen Lob erwerben; der Hochmuthige hingegen nicht.

Dem iſt jede gute Eigenſchaft, die ein anderer beſitzt,

ein Dorn im Auge, der ihm empfindliche Schmerzen

macht. Er kann daher nicht eher ruhen noch raſten,

bis er die gute Meynung, welche andere von einem

ſolchen Menſchen haben, verſchlimmert hat.

Daher kommt es dann auch, daß hochmuthige
Menſchen gemeiniglich dem haßlichen Laſter der Ver—
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laumdung und der Verkleinerung ergeben ſind.
Erfahren ſie namlich von einem den geringſten Fehler;

ſo breiten ſie ihn uberall aus, und lachen und freuen

ſich darüber, daß ihr Nebenmenſch gefehlt hat. Oft,

wenn ſie keine wirkliche Fehler an jemandem bemerken

können, legen ſie ſich aufs Lugen, und dichten ihm

allerley Fehler an, die er niemals hatte. Bemerken

ſie hingegen an einem etwas Gutes, ſo nehmen ſie ſich

wohl in Acht, davon zu reden, oder wenn in ihrer Gea

genwart davon geſprochen wird, ſo geben ſie ſich alle

mogliche Muhe, dieſes Gute zu verkleinern. Nun,
Kinder, was dunket euch von ſolchen Leuten?

O das muſſen ja haßliche Menſchen ſeyn, ant
worteten die Kinder.

 Ja wohl, haßliche Menſchen, fuhr unſer Alter
ſort; aber auch recht dumme Leute, ſo verſchlagen ſie

in andern Stucken auch immer ſeyn mogen. Denn

ſie machen, daß jedermann ſie verabſcheuet, und daß

keiner mit ihnen umgehen will; weil kein Menſch es

gerne hat, wenn man ubel von ihm ſpricht, und ihn

verachtlich macht. Ein verlaumderiſcher Menſch hat
daher keinen wahren Freund: und zu ſeiner gewohnli—

chen Geſellſchaft hat er nur ſolche Leute, welche ſich

gleichfalls das Nachreden angewohnt haben. So lange

ſolche



ſolche Leute bey einander ſind, ſtellen ſie ſich, wer weiß

wie freundſchaftlich gegen einander, und reden alle nur

von Abweſenden Boſes: kaum ſind ſie aber auseinan—

der gegangen, ſo laſtert einer den andern ſo viel er im—

mer. kann. Das ſind euch rechte Freunde; nicht wahr?

Gemeiniglich iſt das Verlangen, fur einen witzi
gen Meunſchen gehalten zu werden, die erſte Verfuhe

rung zur Verlaumdung. Man ſucht ſeine Geſellſchaft
durch Spoöttereyen uber gegenwartige oder abweſende

Perſonen zum Lachen zu bewegen; und iſt einem das

erſt einige mal gelungen: ſo wird die Begierde, an
dere lacherlich und verachtlich zu machen, jmmer ſtarker,

bis man ihr am Ende gar nicht mehr widerſtehen kann.

n

Hutet euch alſo, ihr Lieben, vor der Neigung
zu Spottereyen, und vor jeder Art von Tadelſucht.

Gewohnt euch vielmehr an, von allen Menſchen, be—

ſonders von Abweſenden, ohne dringende Noch, nichts

als Gutes zu ſagen; und wenn ihr etwas Boſes von
jemanden wißt; ſo verſchweigt es, ſo lange euch keine

beſondere Pflicht zum Reden zwingt. Reden andere
Leute in eurer Gegenwart von einem Abweſenden Bo

ſes: ſo nehmt euch ſeiner an, und vertheidiget oder
antſchuldigt ihn, ſo gut ihr konnt. Dis wird euch bey

allen Menſchen beliebt machen; und alle werden dn
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durch geneigt werden, euch eben denſelben Dienſt zu

erweiſen, wenn von euch, in eurer Abweſenheit, auch
einmal ubel geſprochen wird.

Ueberhaupt, meine lieben Kinder, ſeyd ver
ſichert, daß die mehrſten Menſchen ſich ſo gegen euch

verhalten werden, wie ihr euch gegen ſie verhaltet.

Wenn ihr euch gegen andere beſcheiden, dienſtfertig

und freundlich beweiſet, ſo werden auch ſie ſich eben ſo

gegen euch betragen. Beſonders iſt die Freundlichkeit

ein ſicheres Mittel, ſich beliebt zu machen, ſo wie
hingegen ein murriſches und verdrießliches Weſen

uns bey jedermann verhaßt macht. Einem freundli—

chen, liebreichen Geſichte kann faſt keiner widerſtehen.

Es zwingt uns, wir mogen wollen oder nicht, den—
jenigen zu lieben, an dem wir es bemerken. Eben ſo

unmoglich iſt es uns, einem Menſchen gut zu ſeyn,
der immer verdrießlich und murriſch iſt. Kein Menſch

mag gern mit ihm umgehen, weil man in ſeiner Ge—

ſellſchaft unmoglich vergnugt ſeyn kann. Auch ſcheut

man ſich, ihm irgend einen Dienſt zu erweiſen: denn
gemeiniglich dankt er einem mit einer ſo ſauern Miene,

daß man nie weiß, ob man es ihm auch recht gemacht

habe. Soolche Leute haben daher ſelten einen wahren
Freund, und ſelten werden ihnen von andern Gefallig

keiten



keiten erwieſen. Denn eine freundliche Miene iſt ja
doch das wenigſte, was man fur ſeinen Dieunſt erwar

ten kann.

Solche murriſche Leute ſind gemieiniglich auch

zum Zorn geneigt. Sie werden namlich bey der ge—

ringſten Beleidigung, welche oft nur Scherz oder
Mißverſtanduiß war, ſogleich außer ſich geſetzt, und

ſchlagen zu, oder ſchelten ünd flüchen, als wenn man

ihnen noch ſo viel zu Leide gethan hatte. Das iſt eine

gefahrliche Krankheit der Seele, die denjenigen, der

damit behaftet iſt, gewiß unglucklich macht. Denn
der Zorn iſt eine Art von Raſerey, in der wir, tauſend

Dinge begehen, die wir nachher zu bereuen Urſach

haben. Jch habe euch ſchon einige traurige Geſchichte

davon erzahlt, und konnte, wenns nothig ware, euch

noch viele andere von Leuten erzahlen, die im Zorn

Todtſchlager wurden, und unter Scharfrichters Handen

ſterben mußten. Aber wenn auch dis nicht zu beſor—
gen ware: ſo wurde uns der Zorn an ſich ſchon elend

genug machen. Habt ihr ſchon jemals einen zornigen

Menſchen geſehen, Kinder?

„Ach ja, lieber Vater! riefen die Kinder; die bey—
den Manner, die ſich da neulich auf der Straße

prugelten, die waren recht zornig.,

55 Nun,
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Nun, habt ihr bemerkt, wie dieſe beyden unſinnigen
Leute. ausſahen? Wie ihre Geſichter. perzerrt waren,

wie der Schaum ihnen vor dem Munde ſtand, und

wie ſie vor Wuth kaum reden konnten? Könnt ihr euch

einbilden, daß ihnen wohl dabey geweſen ſey? Und
ſahe mans ihnen nicht vielmehr deutlich genug an, daß
ſie inüerlich ganz entſetzlich leiden mußten? Gewiß,
der Zorn muß,eine ſchmerzhgfte Empfindung ſeyn.

Dazu kömmt noch dieſes. Weil es ſo unange
nehm und ſo gefahrlich iſt, mit zornigen Leuten umzu

gehen: ſo fliehet jedermann- ihre Geſellſechaft; und ſie

muſſen daher auf alle Freuden der Geſelligkeit und der

Freundſchaft Verzicht thun. Sogar unbekannte Leute

ſcheuen ſich vor ihnen, weil man es ihrem Geſichte an

ſieht, daß ſie leicht wuthend werden konnen. Man
geht ihnen daher aus dem Wege, wie gewiſſen Thieren,

von denen man ſich nichts gutes verſieht; und wenn
ſie dann einmal fremder Hulfe benöthiget ſind: ſo haben

ſie keinen Freund, der ſich ihrer annahme. Jn der

That, ein klaglicher Zuſtand!

Eben ſo elend werden andere Menſchen durch das

Laſter der Unverſohnlichkeit. Es giebt namlich ge
wiſſe, nicht bloß dumme, ſondern auch zugleich ſehr

boshafte Menſchen, die gar keinen Fehler an andern,

gar



gar keine Beleidigung wieder vergeben konnen; und

wenn derjenige, der ſie beleidiget hat, es auch noch ſo

ſehr bereuet. Das ſind abermals eben ſo gefahrliche,
als ungluckliche Leute. Denn da auch die beſten Men—

ſchen fehlen, und aus Unwiſſenheit oder Uebereilung

jemanden beleidigen konnen: ſo muß jeder ſich furchten,

mit einem unverſöhnlichen Menſchen Gemeinſchaft zu

haben. Denn wenn mans nur im geringſten mit ihm

verſieht: ſo wird er gleich unſer beſtandiger Feind, der

nichts als Rache ſucht. Wer mag mit einem ſolchen

Menſchen zu thun haben? Und was gewinnt er dabey?

Was kann es ihm nutzen, wenn ein anderer Menſch
unglucklich wird? Will er andere dadurch abſchrecken,

daß ſie ihn nicht beleidigen: ſo ſchreckt er zugleich auch

ſeine Freunde ab, daß ſie ihm nicht helfen, weil ſie ihn
dabey unvermuthet beleidigen konnten. Macht ſich

alſo ein ſolcher Menſch nicht außerſt unglucklich! Denn

wie kann ein Menſch unglucklicher ſeyn, als wenn ihn

niemand liebt, niemand mit ihm umgehen, niemand

ihm helfen will, und wenn ſich jedermann vor ihm
furchtet?

Weit kluger alſo handeln die verſohnlichen Men
ſchen, welche die ihnen zugefugte Beleibigung bald ver—

geben und vergeſſen koönnen. Die machen ſich nicht
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bloß denjenigen, gegen welchen ſie ſich ſo großmuthig
bezeigen, ſondern auch alle andere Menſchen, die etwas

davon hören, zu Freunden. Denn wir konnen uns

unmoglich enthalten, denjenigen zu lieben, an dem

wir Gute und Großmuth wahrnehmen. Und wenn

wir einen ſolchen Menſchen auch niemals geſehen haben,

ſo muſſen wir ihm doch gut ſeyn, ſobald man uns eine

ſolche edle That von  ihm erzahlt. Verſuchts einmal,
ob ihr einem gewiſſen Joſeph gram ſeyn konnt, deſſen

Geſchichte ich euch jetzt erzahlen will.

Vor alten Zeiten lebte ein Mann, der hieß
Jacob. Dieſer hatte zwolf Sohne, die ihm alle lieb
waren. Aber am liebſten. unter allen hatte er einen

der jungſten von ihnen, Namens Joſeph, weil der

unter allen der artigſte und gehorſamſte war. Das
verdroß nun die andern, und ihr Neid und ihre Bos—

heit giengen am Ende ſo  weit, daß ſie ihn umhringen

wollten. Sie warfen ihn namlich, da ſie mit ihm
allein in einem großen Walde waren, in eine tiefe

Grube, worinn er verhungern ſollte. Nur, einer un—

ter ihnen hatte noch einiges Mitleid mit ihm. Da
dieſer eben fremde Kaufleute vorbey ziehen ſahe: ſo bere—

dete er die andern, daß ſie ihren Bruder wieder aus
der Grube  heraus zogen, und dieſen Kaufleuten als einen

Knecht
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Knecht verkauften. Denn damals kaufte und verkaufte

man Menſchen, wie man jetzt das Vieh zu Markte

bringt. Dieſe Kaufleute nun fuhrten den armen Jo
ſeph weit weg in ein fremdes Land, und ſeine boshaf-
ten Bruder machten ihrem alten Vater weiß, daß ihn

ein Wolf im Walde aufgefreſſen habe. Dem armen
Joſeph gieng es in dem fremden Lande anfangs ziemlich

gut. Aber da die Frau ſeines Herrn ihm einmal et—

was Boſes zumuthete, und er es nicht thun wollte: ſo

verlaumdete ſie ihn bey ihrem Manne ſo ſehr, daß er

ihn ins Gefangniß werfen ließ. Hier hatte er Gele—

genheit, einem vornehmen Manne, den der Konig, ich

weiß nicht warum, in eben das Gefangniß hatte ſetzen
laſſen, einen Dienſt zu leiſten; und da dieſer wieder

auf freyen Fußen war: ſo erinnerte er ſich ſeiner bey

einer guten Gelegenheit, und empfahl ihn dem Könige.

Der Konig ließ ihn zu ſich kommen, und da er fand,

daß er ein ſehr verſtandiger und redlicher Menſch war,
ſo gewann er ihn ſehr lieb, und machte ihn am Ende

gar zu ſeinem erſten Miniſter, der uber alles zu befeh—

len hatte. Mun fugte es ſich nach einigen Jahren, daß

eine ſehr theure Zeit einfiel: glucklicher Weiſe hatte

Joſeph es vorher geſehen, und ſo viel Korn aufgekauft,

daß er nun das ganze Land damit verſorgen tonnte

In

i  α

8

eer

W

Se



94

Jn allen andern Gegenden war große Hungers—

noth; auch da, wo der alte Jacob mit ſeinen Sohnen
wohnte. Dis bewog den alten Mann, ſeine Soöhne.

nach demjenigen Lande zu ſchicken, in welchem Joſeph

(den er fur todt hielt) noch Korn zu verkaufen hatte.

Kaum waren die Kinder Jacobs angekommen: ſo wur

den ſie von Joſeph erkanut; ſie ſelbſt aber erkannten ihn

nicht, weil er ſich ſehr verandert hatte.
J

Ware nun Joſeph unverſohnlich und rachgierig

geweſen: was hatte er nicht alles mit ſeinen Brudern

vornehmen konnen. Er brauchte ihnen nur kein Ge—
traide zu geben: ſo hatten ſie verhungern muſſen. Er

hatte ſie zuchtigen, ins Gefangniß werfſen, ja hinrich

ten laſſen können, wenn er gewollt hatt. Auch war

die Beleidigung, die ſie ihm zugefugt hatten, nicht

geringe, und er wurde ſie nach allen Rechten dafur
haben beſtrafen köonnen. Was that er aber? Nachdem

er ihnen zum Schein ein wenig Angſt gemacht hatte,

gab er ſich ihnen zu erkennen; ſagte ſtatt aller Vor—

würfe weiter nichts, als: ihr gedachtet es boſe mit
mir zu machen, Gott aber hat es gut gemacht;

umarmte ſie darauf, als Bruder; ließ ſeinen alten
Vater dazu holen; beſchenkte ſie alle reichlich, und gab

ihnen die ſchonſte Gegend im Lande, wo ſie an allem

einen
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einen Ueberfluß hatten. Nun ſagt, Kinder, konnt
ihr euch enthalten, dieſem Joſeph gut zu ſeyn? Und
gleichwohl habt ihr ihn nie geſehen. Ju einer andern

Zeit will ich. euch ſeine Geſchichte weitläuftiger er—

zahlen.

Noch muß ich euch vor einer Untugend, warnen,

welche.ſchon manchem Menſchen viel Verdrieslichkeiten

zugezogen hat. Es giebt namlich Leute, welche gar
nichts. verſchweigen können, und durch ihre Schwatz

haftigkeit ſich und andern oft großes Unglück zuziehen.

Das ſind  auch duinme Leute, die ſich oft an ihrem

eigenenn. Glucke hindern. Denn durch ihr Klatſchen,

entſtehen allerhand Zankereyen und Feindſchaften in den

Hauſcru, oft unter. den beſten Freunden. Deswegen

meidet ſie jedermann, und diejenigen, denen ſie ge—

ſchadet haben, können nicht umhin, ſie zu haſſen.

Alle ſuchen ſie aus ihrem Hauſe und von ihrem Um—
gange auszuſchließen. Zu einem verſchwiegenen Men

ſchen hingegen haben alle Leuten Vertrauen, und es
kaunn daher gar nicht, fehlen, daß er nicht auf eine oder

pdie andere Weiſe ſein Gluck machen ſollt. Jch muß

e ruchedoth ein Exempel davon erzahlen, welches ich ir—
geud eitnmal in einem Buche geleſen habe.
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Einige von euch.wiſſen ſchon, daß es vor Zeiten

ein machtiges Volk gab, welches man die Romer

nannte. Dieſes Volt hatte dazumal keine Konige,
ſondern es ließ ſich von vielen alten Mannern regieren,

welche Rathsherren hießen. Dieſe Rathsherren
pflegten nun zu gewiſſen Zeiten zuſammen zu kommen,

um ſich uber allerley wichtige Dinge mit einander zu

bereden, und wenn da etwas vorfiel, welches nicht

alle Leute wiſſen ſollten, ſo waren alle ſchuldig, es ge

heim zu halten. Zuweilen pflegten die Vater auch
ihre Sohne mit in dieſe Verſammlung:zu nehmen, da

mit ſie recht fruhe mit den Angelegenheiten des Vater—

landes bekannt werden, daſſelbe lieb gewinnen, und

miit deſto großerem Eifer ſich zu tuchtigen Mannern
bilden mochten. So pflegte oft ein junger Menſch,

Namens Papirius, mit ſeinem Vater dieſen Raths—

verſammlungen beyzuwohnen. Einſt, da er aus einer

ſolchen Verſammlung zu Hauſe kam, verlangte ſeine

Mutter von ihm zu wiſſen, was an dem Tage im
Rathe vorgefallen ſey? Liebe Mutter, antwortete der

Sohn, ich wollte euch gern alles erzahlen, aber es iſt

mir verboten worden. Aber die Mutter wollte dieſe

Entſchuldigung nicht gelten laſſen; ſondern drohete mit

Strafen, wenn er ihr nicht alles wieder ſagte. Der

junge Menſch, der ſich in dieſer Verlegenheit gar nicht

zu
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zu helfen wußte, fiel endlich auf den Gedanken, die

Neugierde ſeiner Mutter zu befriedigen, ohne gleich—

wohl die Pflicht der Verſchwiegenheit zu brechen. Er
jantwortete ihr alſo: Man hätte ſich heute daruber be—

rathſchlaget, ob es nicht gut ſey, daß ein jeder Mann,

ſtatt einer, zwey Frauen habe? Kaum hatte die thoö—

rigte Frau dieſes gehört, als ſienwie wahnſinnig, zu
J

allen ihren Freuudinnen lief, —miihnen das Geheim
niß mittheilte. Dleſe wurden Jen ſo ſehr daruber 5

aufgebracht, und am folgenden Tage liefen alle in die 4
Nathsvenlinmlung, und ſchrien den Mannern die J

Ohren ſo voll, daß dieſe auf den Gedanken geriethet,

ſie waren alle verrückt geworden. Da trat der junge

Menſch hervor, und ſagte: er mußte ſeinen Fehler nur

geſtehen; er habe das, woruber die Weiber ſich be—
ſchwerten, ſeiner Mutter weiß gemacht, weil er ſich vor

ihrer Neugierde nicht zu retten gewußt habe. Die
Rathsherren gaben ihm zwar einen Verweis, daß er

ſeiner Mutter nicht ehrerbietig genug begegnet war:

aber ſeiner Klugheit und Verſchwiegenheit wegen ge

wantnen ſie ihn alle recht ſehr lieb; und ob ſie ſchon,
aus Beſorgniß vor ſchlimmen Folgen, die Gewohnheit,

junge Knaben mit in den Rath zu nehmen, abſchafften;
ſo erlaubten ſie doch dem jungen Papirius, zu ſeiuner

nicht geringen Ehre, dieſes Vorrechts, die ganze Zeit
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ſeiner Jugend hindurch, allein zu genießen; und gaben
ihm zum Andenken einen beſondern Zunamen, der
ſich auf ſeine Nachkommen fortpflanzen, und ein be—

ſtandiges Denkmaal ſeiner ruhmlichen Verſchwiegenheit

ſeyn ſollte.

Jch habe euch dieſe Geſchichte bloß deswegen er

zahlt, weil ihr daraus lernen konnt, wie ſehr die Men—
ſchen die Verſchwiegliheit zu ſchatzen und zu belohnen

pflegen. Denn ſonſt war es freylich gar nicht hubſch,

daß der junge Romer ſeiner Mutter eine Unwahrheit
ſagte; ſo wie es auch von der Mutter ſehr haßlich war,

daß ſie etwas zu wiſſen verlangte, welches ſie nichts

angieng, und welches ihrem Sohne zu ſagen verboten

war.

Hutet euch alſo, ihr lieben Kinder, etwas aus
zuplaudern, wovon ihr vermuthen könnet, daß man

es nicht gern bekannt gemacht wiſſen wolle. Sonſt

wird euch jedertnann, als Verrather, flichen, und
ihr werdet ſelbſt niemals einen treuen Freund erlangen,

in deſſen Buſen ihr eure eigene Geheimniſſe verwahren

konnet. Denn ein Verrather wird von jedermann ge
haßt, ſelbſt von denen, welchen er dadurch zu dienen
glaubt. Nur dumme Leute alſo, welche nicht Ver—

ſtand genug haben, um einzuſehen, daß ſie ſich ſelbſt

am



am meiſten dadurch ſchaden, können in dieſes Laſter

verfallen.

Am allerdummſten und am allerboſeſten aber ſind

die Undankbaren; diejenigen Leute, ſage ich, welche
empfangene Wohlthaten vergeſſen, oder ihren Wohl—
thatern wohl noch gar zu ſchaden ſuchen. Solche Leute

geben offentlich zu erkennen, daß ſie niemanden etwas

Gutes zu erweiſen im Stande ſind: denn wollen ſie
nicht einmal dem etwas Gutes thun, der ihnen vorher
ſelbſt wohlgethan hat, wie werden ſie es andern thun, die

ihnen noch keinen Dienſt erweiſen konnten? Derglei—
chen Leute machen ſich recht unglucklich, denn wenn ſie
einmal gezeigt haben, ivie ſchlecht ſie die Dienſte beloh—

nen, die man ihnen leiſtet: ſo wird kein Menſch mehr

die geringſte Neigung haben, ihnen ferner dienen zu
wollen. Ein Undankbarer wird daher von allen Men—

ſchen, als ein Ungeheuer, vor dem man ſich in Acht

nehmen muß, verabſcheuet, und man hutet ſich, ſo
ſehr man immer kann, mit ihm in Gemeinſchaft zu

gerathen. Fragt z. E. einmal euch ſelbſt, ob ihr wohl
einen gewiſſen Jnkle, deſſen Geſchichte ich euch jetzt

erzahlen will, zu eurem Freunde machen mochtet?

Dieſer Jnkle war ein Kaufmanu. Jn der
Hoffnung, viel Geld zu gewinnen, gieng er zu Schiffe,
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und reiſete nach einem Lande, welches man erſt kurzlich

entdeckt hatte. Es heißt Amerika. Dazumal wurde

dieſes Land großtentheils von Menſchen bewohnt, welche
man Wilde nennt, weil ſie beynahe, wie die wilden

Thiere in den Waldern, lebten. Die Reiſe gieng

ganz gut vonſtatten; aber da ſie nahe bey dem Lande
angekommen waren, erhob ſich ein entſetzlicher Sturm

wind. Dieſer warf das Schiff gegen einen Steinfel-

ſen, daß es in Stucken zerfiel. Diejenigen Leute,
welche nicht ſchwimmen konnten, mußten ertrinken;

die andern aber, welche mit genauer Noth das Ufer
erreichten, wurden von den wilden Menſchen umge—

bracht. Dem einzigen Jnkle nur gluckte es, in einen
Wald zu entfliehen, wo er ſich zwiſchen Buſchen ver

bergen konnte. Hier warf er ſich ganz verzweiflungs—
voll auf die Erde; ungewiß, ob der Hunger, oder die

Wilden, ihn todten wurden.

Auf einmal horte er ein Gerauſch. Ein wildes

Madchen ſprang aus dem Gebuſche hervor, ſahe ihn da

liegen, und ſtutzte. Anſtatt aber, daß ſie ihm etwas
hatte zu Leide thun ſollen, ſahe ſie ihn freundlich an,

und gab ihm durch Zeichen zu verſtehen, daß er ihr

folgen mochte. Er thats. Sie“fuhrte ihn in eine

kleine Hutte; ſprach ihm durch Lacheln Muth ein
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ſetzte ihm allerley Fruchte vor, um ſeinen Hunger zu
ſtillen „und zeigte ihm einen Waſſerquell, aus dem er

trinken konnte. Und dabey liebkoſete ſie ihn ſo zartlich!

Bewachte ihn ſo treu, und war fur ſein Wohlergehn

ſo liebreich bekummert!

Und ſo lebten ſie nun einige Monate hindurch;
und wurden einander immer lieber. Sie erfanden auch
bald eine Sprache, wodurch ſie ſich einander ihre Ge

danken mittheilen konnten. Da erzahlte nun Jnkle
ſeiner Yariko (ſo hieß das gute wilde Madchen) oft

etwas von ſeiner Vaterſtadt; wie es da ganz anders,

als in ihrer Wildniß ſey; wie man da in großen Hau
ſern wohne, in Kutſchen fahre, ſchone Kleider trage,

und was er alles mehr ſagte. Wenn ich da mit dir
ware, ſetzte er dann hinzu, wie glucklich wollte ich dich.

machen!

Das gute Kind weinete denn vor Freuden, und
lief oft nach dem Ufer hin, um zu ſehen, ob noch kein.

Schiff vorbey fahre, welches ſie mit nehmen konnte.

Endlich erblickte ſie eins, und kam eilends, ihren Jnkle
davon zu benachrichtigen. Das Schiff, welches un—

terdeß gelandet war, nahm beyde auf, und ſetzte bald

darauf ſeinen Lauf nach einer gewiſſen Jnſel fort, auf.
welcher Menſchen, wie bey uns das Vieh, zu Markte
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gebracht werden.  Hier ſiel dem habſuchtigen Jnkle ein,

daß er auf ſeiner langen Neiſe gar nichts gewonnen
habe, und daß er armer wieder nach Hauſe kommen

wurde, als er abgereiſet ſey. Das beunruhigte ihn ſehr.

Endlich gerieth er auf den abſcheulichen Gedanken, ſeine

arme Yariko als Sclavinn zu verkaufen, um dadurch

wenigſtens zu etwas Gelde zu kommen. Vergebens.
fiel die Ungluckliche vor ihm auf die Knie, weinete und

flehte: nichts konnte den Unmenſchen erweichen. Grau—

ſamer! rief ſie endlich aus; erinnere dich, dafß ich.
ſchwanger bin, und. erbarm dich wenigſtens des Kindes,

welches ich dir gebahren ſoll! Und was antwortete der

Boſewicht? „Hört ihrs?“ rief er dem Kaufmann, an
den er ſie verhandeln wollte, zu; „ſie iſt ſchwanger:

„alſo noch drey. Pfund Sterling mehr!, Der Kauf—,

mann gabs, und der Unmenſch gieng mit dem Gelde

davon.

Hier hielt der alte Ehrenreich ein, und die
Kinder, welchen die hellen Thranen in den Augen ſtan.

den, konnten eine Zeitlang gar nicht reden; ſo geruhrt

waren ſie. Endlich fragte der Alte: nun, Kinder,
mochtet ihr den Jnkle wohl zu eurem Freunde haben?

Bewahre der Himmel! antworteten die Kinderz
das mußte ja ein abſcheulicher Menſch ſeyn: wer wollte

damit etwas zu thun haben?

Jhr
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Ihr habt recht, fuhr Ehrenreich fort: eben ſo
denken andere Leute auch. Keiner kann einen undank—

baren Menſchen ausſtehen. Vermeidet alſo, meine

Kinder, vermeidet ja auf das ſorgfaltigſte dieſes und
alle die andern Laſter, vor welchen ich euch gewarnt

habe. Denn euer ganzes Gluck hangt davon ab, daß

die Leute, mit denen ihr leben muſſet, euch wohl wol

len und euch lieben; und daß werden ſie gewiß
thun, wenn auch ihr ihnen zeiget, daß ihr ſie liebt, und

ihnen wohlzuthun bereit ſeyd.

Vornamlich aber ſucht euch die Leute zu Freun

den zu machen, und zu behalten, die mit euch unter
einem Dache wohnen. Dieſe haben die meiſten Gele—

genheiten, euch zu dienen und zu helfen, und euch das
Lehen angenehm zu machen. Eure Elternln ſchon

von ſelbſt geneigt, euch zu lieben; aber wenn ihr ſie

nicht wieder liebtet, und ihnen nicht gehorſam waret:

ſo konnten ſie auch anfangen, gleichgultig gegen euch zu

werden; und wenn andere ſehen ſollten, daß ihr eure

Eltern nicht liebtet, die euch ſo viel Gutes gethan ha—

ben: ſo wurden ſie euch, und zwar mit Recht, fur

undankbar halten, und dann wurde euch kein Menſch
mehr lieben können. Denn denket nur, wie ſauer ihr

euren Eltern bisher geworden ſeyd! Eure Mutter mußte
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euch mit Schmerzen gebahren; mußte, ſo lauge ihr
klein waret, unbeſchreiblich viel Ekel. und Ungemach um

eurentwillen ertragen; mußte, ſo wie euer Vater, be—

ſtandig für euch wachen, damit ihr nicht zu Schaden

kamet, und beyde mußten fur euch arbeiten, um et—

was zu erwerben, wovon ſie euch ſpeiſen, kleiden und

„erziehen könnten. Wenn ihr nun für das alles ſie
nicht lieben wolltet: würde das nicht der größte Un.
dank von der Welt ſeyn?

Aber nicht bloß Undank, ſondern auch außeror.

dentliche Dummheit ware es, wenn ihr eure Eltern nicht

recht herzlich lieben und ihnen folgen wolltet. Sie ſind

ſo viel alter, als ihr; ſie haben ſo viel Erfahrung; ſie
konnen euch ſo manches Gute lehren; ſie machen euer

Glück zu dem ihrigen; und wer koönnte ſie zwingen, das
alles für euch zu thun, wenn ſie es nicht freywillig und

aus Liebe thaten? Scheinen ſie euch ein wenig hart zu

ſeyn, indem ſie euch etwas unterſagen, oder euch ſtra—

fen; ſo denket immer, daß ſie das aus weiſer Liebe
thun, und daß ſie euch gewiß kein Misvergnugen ver—

urſachen wurden, wenn ſle nicht uberzeugt waren, daß

es zu eurem Beſten gehöre. Denn es iſt unmoglich,
daß Eltern ihren Kindern, ohne Urſach, etwas zuwi—

der thun, oder ſie haſſen ſollten; und wenn ich es vor

Augen
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Augen ſahe, ſo glaubt ichs nicht. Es ware eben ſo

viel, als wenn einer ſich ſelbſt haſſen wollte.

Auch eure Lehrer haben ein vorzugliches Recht

auf eure Liebe, und auf eure Folgſamkeit. Denn ſte

lieben euch ſelbſt eben ſo aufrichtig, als eure Eltern,

und ſuchen auch eben ſo ſehr, als ſie, euer wahres
Beſte zu befördern. Es wurde daher ſehr undankbar

von euch gehandelt ſeyn, wenn ihr ſie nicht wieder lie

ben, ſondern durch Ungehorſam betruben wolltet. Auch

wurde das euch ſelbſt am meiſten zum Schaden gerei—

chen. Denn, wenn ihr das wvaterliche Wohlwollen
eurer Lehrer verwirkt hattet, ſo wurden ſie euch nicht

mehr mit eben der Freudigkeit, wie bisher, unterrich—
ten konnen; und dann wurde euch das Lernen, welches

euch jetzt ſo viel Vergnugen macht, gar ſehr beſchwer—

lich fallen. Bemuhet euch daher, ſo viel ihr könnt,

euren Lehrern Freude zu machen: ſo werden ſie auch

darauf bedacht ſeyn, euer eigenes Vergnugen zu befördern.

Habt ihr Geſchwiſter oder Schulfreunde, ſo
bedenkt, daß auch dieſe euch viel Vergnugen oder Miß:

vergnugen machen konnen, je nachdem ihr von ihnen

geliebt oder gehaßt werdet. Liebt ihr euch unter einan—

der, und ſucht ihr einer den andern glucklich zu machen;

ſo werdet ihr gern beyſammen leben; liebt ihr euch aber
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nicht, ſo denkt ſelbſt, was das fur ein elendes Leben

iſt, wenn ihr nothwenbig eine lange Zeit mit einem
Menſchen umgehen muſſet, den ihr nicht liebet, und
von dem ihr ſelbſt nicht geliebet werdet. Ueberdem iſt

ein Bruder, oder ein Hausfreund auch immer eher im

Stande, uns zu helfen, als andere; denn er kennt
unſere Umſtande am beſten, und unſer Gluck iſt auch

ihm nutzlicher, als audern. Es muß uns daher ſehr

daran gelegen ſeyn, von ihm geliebt zu werden.

Habt ihr endlich auch Geſinde, ſo laßt ſie vor
allen Dingen merken, daß ihr ihnen gern wohl thut.
Jhr wißt, ihr könnt nicht immer bey ihnen feyn. Ver—

laßt ihr euch bloß auf den Lohn, den ihr ihnen gebt, ſo

werden ſie auch uur ſo viel arbeiten, als nöthig iſt, um

zu verhindern, daß ihr ſie nicht abſchafft. Sehen ſie

hingegen, daß ihr billig, mitleidig, gutig, wohltha—

tig gegen ſie ſeyd: ſo werden ſie von ſelbſt alles thun,

was zu eurem Beſten gereicht. Denn da denken ſie

gewiß: wird unſer Herr noch glurklicher, noch reicher

und vergnügter, als er jetzt iſt; ſo wird er uns auch

immer mehr wohl thun, da er ſchon jetzt ſo gut iſt. Jn

eurem Hausweſen muſſet ihr alſo vor allen Dingen euch
uberall dürch Dienſtfertigkeit, Gute, Wohlthatigkeit

und Dankbarkeit Freunde zu machen ſuchen; und auch

außer
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außer eurem Hauſe mußt ihr jedermann zu gewinnen u
4ſuchen, damit jedermann euch wieder diene, wenn er
i

kann. JUnd glaubt nicht, daß das bloß die Reichen und

Großen konnen. Der armſte, der geringſte Bettler
kann euch oft den allerwichtigſten Dienſt erweiſen; und

gemeiniglich pflegen ſolche Leute noch erkeuntlicher und

dienſtfertiger, als die Reichen, zu ſeyn, t

5

Das hat wein Vetter, der Amtmann zu Neu—
endorf, wohl ckfahren, fiel, hier der Nachbar Gut

will ein. Der wurde jetzt ein umer Mann ſeyn,

wenn er nicht einen Bettler zum Freunbe gehabt hatte.
Wie ſo? fragte Ehrenreich. Jch wills euch erzahlen,

antwortete der Nachbar.

J
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Vor einigen Jahren kam oft ein armer Mann

in das Dorf, wo mein Vetter Amtmann iſt, um
Allmoſen zu ſuchen. Seine unverſchuldete Armuth,

und ſeine ganzliche Unfahigkeit zur Arbeir, bewogen

meinen Vetter, ihm von Zeit zu Zeit eine Wohlthat
zu reichen. Work hatte nun denken ſollen, daß der
arme Mann jemals im Stande ſeyn wurde, ihm wie—

der zu dienen? Und gleichwohl geſchah's. Mein Vet— J

ter hatte einmal einen Beutel, voll Geld auf der Poſt
erhalten, wofur er Getraide aufkaufen ſollte, und hatte

es
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es in ſeinen Schrank gelegt. Esb fugte ſich, daß ich
eben bey ihm war. Des Abends, da wir uns zu

Bette legen wollten, wurde noch gepocht, und bey

Eroffuung der Thur kam der arme Mann ganz außer
Athem herein gelaufen. Er berichtete mneinem Vetter,

er habe vor einer Stunde ein Paar Spitzbuben im
Walde belauſcht, welche ſich beredet hatten, ihm dieſe

Nacht die Scheune in Brand zu ſtecken, um alsdann
unter dem Larmen ſich in das Haus zu ſchleichen, und

ihm ſein Geld zu rauben. Jener verſammelte in die
ſer Noth alle ſeine Freunde, und verſteckte uns bey der

Scheune. Kaum hatten wir da eine Stunde gewartet,

ſo kamen die Diebe, und wollten das Feuer wirklich

anlegen. Wir ergriffen ſie aber, und ſie wurden beyde

hingerichtet.

Ware mein Vetter nun gegen den Armen nicht
ſo mitleidig geweſen, ſo hatte ſich dieſer vielleicht aus

Verzweiflung ſelbſt zu den Mordbrennern geſchlagen,

oder ware wenigſtens nicht gekommen, den Amtmann
zu warnen, und der ware nun wohl eben ſo arm, als

der Bettler ſelbſt. Wie gut iſt es alſo, in allen Stan

den Freunde zu haben!

Ja wohl gut! verſetzte Ehrenreich. Laßt euch

alſo genug ſeyn, daß einer ein Menſch iſt, um ihm zu
helfen,
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helfen, wenn ihr konnt. Laßt ihr die Armen. in der

Noth, ſo werden ſie bald aus Hunger und Verzweif—

lung genöthigt werden, euch zu beſtehlen; helft ihr ih—
aber, ſo konnen ſie euch ſelbſt wieder auf tauſender

ley Arten nutzen.

Und wenn ihr nun auch nicht immer einen ſicht

baren Nutzen davon hattet, wurde die Freude, einem

Unglucklichen geholfen zu haben, nicht allein ſchon
Belohnung geknug fur euch ſeyn konnen? Erinnert euch

an die Geſchichte von dem armen Greis, die euch ſo

wohl gefallen hat, und ſagt mir: mochtet ihr nicht eure

liebſten Spielſachen darum geben, um derjenige zu ſeyn,
der dieſen alten armen Mann kurz vor ſeinem Tode er—

quickte?

Olja, o ja! riefen die Kinder. Aber ſoll ich
die Geſchichte erzahlen, lieber Vater? fragte Carl,

indem er freudig aufſprang. Jch habe ſie auswendig
behalten. So erjzahle ſie dann, mein Sohn, antwor-

tete Ehrenreich, und Carl fieng an.

Um das Rhinoceros zu ſehn,
Das man hier ſelten ſieht, beſchloß ich auszugehn.

Jch gieng vors Thor mit  meinem halben Gulden;

Und

i .7-

255

ageiaen

J,

4

J

c



Und vor mir gieng ein reicher, reicher Mann,

Der, ſeiner Miene nach, die eingelaufnen Echulden

Und das, was er die Meſſe durch gewann,

Jn ſchweren Ziffern uberſann.

Herr Orgon gieng vor mir. Jch geb ihm

dieſen Namen,
Weil ich den ſeinen noch nicht weiß.

Er gieng; doch eh wir noch zu unſerm Thiere kamen,

Begegnet uns ein alter ſchwacher Greit,
Fur den, auch wenn er uns um nichts gebeten hatte,

Sein zitternd Haupt, das halb nur ſeine war,

Sein ehrliches Geſicht, ſein heilig graues Haar,
So laut zu unſerm Herzen redte!

Ach! ſprach er, ach! erbarmt euch mein!“

Jch habe nichts, um meinen Durſt zu ſtillen.

Jch will euch kunftig gern nicht mehr beſchwerlich

ſcyn,Denn Gott wird meinen Wunſch wohl bald er—

fullen,

Und mich durch meinen Tod erfreun.

O lieber Gott, laß ihn nicht ferne ſeyn!

So



So ſprach der Greis; allein was ſprach der

Reiche?

Jhr ſeyd ein ſo bejahrter Mann,

Jhr ſeyd ſchon eine halhe Leiche,

Und ſprecht mich noch um Geld zum Trinken an?

Jhr unverſchamter alter Mann!

Mußt ihr denn erſt noch Brantwein trinken,

Um taumelnd in das Grab zu ſinken?

Wer in der Jugend ſpart, der darbt im Alter nicht.

Drauf gieng der Geizhals fort. Ein Strom
ſchamhafter Zahren

Floß von des Alten Angeſicht.

O Gott, du weißts! Mehr ſprach er nicht.
Jch konnte mich der Wehmuth nicht erwehren,

Weil ich, Gott Lob! kein Unmenſch bin;

Und hurtig gab ich ihm den halben Gulden hin,

Fur den ich meine Neugier ſtillen wollte,

Und gieng, damit er mich nicht weinen ſehen ſollte.

Allein, er rief mich gleich zuruck.

Ach! ſprach er, mit noch naſſem Blick,
Jhr werdet euch vergriffen haben,
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Es iſt ein gar zu großes Stuck;

Jch bring euch nicht darum; gebt mir ſo viel

zuruck,

Als ich bedarf, um mich durch etwas Bier zu

laben.

Jhr, ſprach ich, ſollt es alles haben;

Jch ſeh, daß ihrs verdient; trinkt etwas Wein

dafur.

Doch, armer Greis, wo wohnet ihr?
Er ſagte mir das Haus. Jch gieng am andern

Tage

Nach dieſem Greis, der mir ſo redlich ſchien,

Und that im Gehn ſchon manche Frag an ihn.

Allein, indem ich nach ihm frage,
War er, ſeit einer Stunde, todt.

Die Mien' auf ſeinem Sterbebette
War noch die redliche, mit der er geſtern redte.

Ein Pſalmbuch und ein wenig Brod

dag neben ihm, auf ſeinem harten Bette.

O wenn der Geizhals doch den Greis geſehen hatte,

Mit dem er geſtern noch ſo unbarmhetzig redte!

Und



Und der vielleicht ihn jetzt bey Gott verklagt,

Daß er vor ſeinein Tod ihm einen Trunk verſagt.

Nun, Kinder, fuhr hierauf Ehrenreich fort, meint
ihr nicht, daß das Vergnugen, dieſen armen alten

Mann kurz vor ſeinem Tode erquickt zu haben, einen

halben Gulden werth geweſen ſey? O, rief Carl,
ich hatte den blanken Thaler, den ich von meinem

Onkel geſchenkt gekrigt habe, dafur geben mogen!

Und ich meine rothe Schreibtafel! rief Jacob. Und
ich mein Kegelſpiel! ſagte Hanschen.

Jhr habt recht, Kinder, antwortete Ehrenreich;

ſo ein Vergnugen kann man nicht leicht zu theuer be
zahlen. Seyd alſo ſparſam, damit ihr immer etwas

abrig habt, womit ihr euch eine ſolche Freude erkaufen

konnt. Laßt uberhaupt keine Gelegenheit vorbeyſtrei

chen, die Noth eurer Nebenmenſchen zu vermindern,

und ihnen Freude zu machen. Fragt nicht erſt, wer derje-

nige ſey, dem ihr helfen wollt; nicht nach ſeinem
Stande, auch nicht nach ſeiner Religion: ſondern be—

gnugt euch bloß damit, zu wiſſen, daß er ein Menſch

ſey.

Ja, auch gegen euer Vieh mußt ihr mitleidig

ſeyn. Denn auch die Thiere haben Empfindungen
von Schmerz und von Vergnugen: und wer wollte
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wohl ſo unbarmherzig ſeyn, ſie ohne Noth eleud' zu

machen? Hierzu kommt euer eigener Vortheil; denn
wenn ihr euer Pferd ubertreibt, euren Ochſen zu viel

arbeiten laſſet; oder ihnen nicht das nothige Futter gebt:

ſo macht ihr ſie nicht allein zur Arbeit untuchtig, und
ſetzt euch in Gefahr, ſie zu verlieren; ſondern wenn

auch andere ſehen, daß ihr gegen euer Vieh hart und

grauſam ſeyd, ſo hoffen ſie immer weniger von euch,

und ſind immer weniger eure Freunde, weniger geneigt,

euch zu dienen. Auch werdet ihr finden, daß das Vieh

ſelbſt gewiſſermaßen dankbar gegen uns iſt, wenn wir

ihm das Leben angenehm zu machen ſuchen. Ein

Hund, eine Katze, ein Vogel, u. ſ. w. wiſſen ihre
Wohlthater recht gut von andern zu unterſcheiden, und

ſuchen durch Folgſamkeit und Schmeicheleyen ihnen

wieder zu gefallen. Von der Dankbarkeit. eines Lowen

wird eine ſonderbare Geſchichte erzahlt: wollt ihr ſie
horen, Kinder?

Ach ja! ach ja! riefen die Kinder; und Ehren.
reich erzahlte:

Zu Rom war einem ein Knecht, Nament
Androkles, entlaufen. Dieſer hatte ſich, um nicht

entdeckt zu werden, in einer Hohle im Walde verſteckt.

Da kam in dieſelbe Hohle ein großer Lowe, der ganz

entſetz
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entſetzlich brullte, und den einen Fuß in die Hohe hob.
Androkles glaubte anfangs, er wolle ihn zerreiſſen,
und zitterte und bebte. Da aber der Lowe ihm nichts

zu Leide that, ſondern nur fortfuhr zu brullen, und
den Fuß aufzuheben: ſo wurde er endlich dreiſt genug,

zu unterſuchen, was doch wohl dem Thiere fehlen
mochte? Er fand, er habe ſich etwas in die Klaue ge—
treten, und zog es ihm heraus. Nach einigen Jahren

wurde der entlaufene Androkles wieder erhaſcht, und
ſollte, wie es damals die grauſame Mode war, zur
Strafe ſeiner Entlaufung von wilden Thieren zerriſſen
werden. Man fuhrte ihn ſchon auf den Platz, wo
dieſes geſchehen ſollte, und ließ einen grimmigen Loöwen

auf ihn los. Dieſer kam brullend ihm eigtgegen; aber
in dem Augenblicke, da man erwartete, daß er ihn zer—

fleiſchen wurde, ſahe man auf einmal die wunderbarſte

Veranderung. Statt ihn zu zerreiſſen, wedelte er mit
dem Schwanze, und blieb liebkoſend beym Androkles

ſtehen. Alle Zuſchauer erſtaunten, und wußten nicht
wie das zuginge. Aber Androkles, der den Löwen
fur den erkannte, dem er einſtmals die Klaue geheilt
hatte, erzahlte ihnen die Geſchichte. Da konnten die.
jenigen, die ihn zum Tode verurtheilt hatten, ſich nicht
enthalten, ihm das Leben, und den dankbaren Lowen

dazu zu ſchenken.

Nun, Kinder, dieſe Erzahlung kann euch recht
lebhaft beweiſen, wie gut es ſey, auch gegen die Thiere
mitleidig und wohlthatig zu handeln.
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Wenn ihr nun alles das thut, was ich euch ge

lehrt habe; ſo werdet ihr gewiß ein gluckliches Leben

fuhren. Es wird euch zwar auch zuweilen etwas Un
angenehmes begegnen. Jhr werdet manchmal andern
Dienſte oder Gefälligkeiten erweiſen, ohne einen ſicht—

baren Nutzen davon zu haben. Denn nicht alle Men—

ſchen, die um euch ſind, ſind gut und klug genug, um
dankbar und dienſtfertig zu ſeyn; allein die meiſten ſind
es gewiß. Werdet deswegen nicht gleich hart und un—

freundlich, wenn euch zuweilen einer mit Undank belohnt.

Beſaet doch der Landmann ſein Feld immer wieder,
wenn ſchon manchmal ein Miswachs eingefallen iſtl
Auch wird euch oft ein Ungluck begegnen, das ihr nicht
verhindern konnt. Allein ein ſolch Ungluck wird euch

immer leichter ſeyn, als das, das ihr euch ſelbſt zuge
zogen habt; denn jedermann wird euch beklagen und
helfen, wenn ihr nicht ſelbſt Schuld an eurem Leiden ſeyd.

Senyhd ihr aber ſelbſt Schuld daran, ſo verachtet und
verſpottet euch der großte Theil; keiner hat Mitleiden
mit euch; die wenigſten, vielleicht keiner, werden euch
beyſtehen, uud ihr werdet euch euer Ungluck noch ſelbſt

durch die ſchmerzlichſten und bitterſten Vorwurfe ver

größern.

Mit dieſen Worten ſtand er auf, und weil es ſchon
ſpat war: ſo begaben ſich alle zur Ruhe.

Viertes
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NVWiertes Abendgeſprach.

Von dem Gewiſſen und dr
Religion.

Ansgeachtet Ehrenreich ein ſo rechtſchaffener MannO— war, daß er, wo konnte, allen Men—

ſchen Freude zu machen ſuchte: ſo fehlte es doch nicht

an boſen Leuten, welche ihn ins Unglück zu ſturzen

trachteten. Einer derſelben, der auf ſeinen Tod hoffte,

um alsdann ſein Amt zu erhalten, kohnte die Zeit nicht

erwarten, da ihm der gute Greis Platz machen wurde,

ünd füchte ihm daher die Ungnade des Furſten zuzuzie-

hen, damit er ſeines Amts entſetzt wurde. Mit
Wahrheit konnte er ihm nichts Boſes nachſagen, er

mußte ſich alſo aufs Lugen legen. Es gelang ihm auch,

den Furſten zu beredeni, daß Ehrenreich bey Verwal—

tung ſeines Amts ihn oft betrogen, und ſich ſelbſt da«

durch bereichert habe; und der Furſt, der daruber auf-

gebracht wurde, wollte ſchon Befehl ertheilen, daß
man den unſchuldigen Greis ins Gefangniß werfen
ſollte. Aber weil er ein weiſer und gerechter Regent

war: ſo wußte er ſich noch zu rechter Zeit zu maßigen,

und nahm ſich vor, die Sache am andern Tage erſt

noch genauer zu unterſüchen.

Til Jndeß
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deJndeß verbreitete ſich ſchön?bas Gerucht, daß

Ehrenreich, als ein. Betruger, abgeſebt und ins Ge

fangniß gelegt werden ſollte. Eine Nachricht von ſol—
cher Erheblichkeit konnte ihm ſelbſt nicht lange verbor—

gen bleiben. Er horte ſie, aber ohne in ſeiner Ge
muthsruhe im geringſten dadurch geſtort zu werden:
und fand ſich gegen Abend, als wenn gar nichts vor

gefallen ware, mit ſeiner gewohnlichen Heiterkeit wieder

bey der Linde ein. Gutwill war zwar auch herbey
gekommen, aber in der Vermuthung, ſeinen ungluck—
lichen Nachbar entweder gar nicht, oder doch wenig—

ſtens ſehr niedergeſchlagen und bekummert vorzufinden.

Wie mußte er ſich nicht wundern, da er den lieben
Alten eben ſo heiter und ſo vergnugt erblickte, als er

ihn immer zu ſehen gewohnt war!

Nun, bey meiner Treue! Nachbar, ſagte er,
daß begreife ich doch in der That nicht, wie ihr heute ein

ſo vergnugtes Geſicht machen konnt! Jn ſolcher Gefahr,

und doch ſo ruhig zu ſeyn; das iſt mir zu hoch.

Wie ſo, lieber Gutwill, erwiederte der Alte;
haltet ihr mich etwa auch fur ſchuldig?

„Ob ich euch dafur halte?. Bey Gott! ich weiß,
daß ihr ſo unſchuldig ſeyd, als ein Find in Mutterleibe.

Aber wenn der Furſt euch nun fur ſchuldig halt?

t. Wenn
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Wenn ihr abgeſetzt, ins Gefangniß geworfen werdet?
Und rure armen Kleinen hier

„Die Thranen.ſturzten ihm aus den Augen.

Guter, mitleidiger Mann! erwiederte Ehren—
reich, und druckte ihin liebreich die Hand. Unſer

Furſt iſt zu gerecht; glaubt mir, es wird ſo leicht keine

Noth haben. Und wars nun auch, daß die Luge
ſiegte, dunkts euch dann ein ſo erſchreckliches Ungluck

zu ſeyn, unſchuldiger Weiſe einmal ein wenig Unrecht

zu leiden? Freund! wenns nur hier richtig iſt (indem

er auf die Bruſt zeigte) ſo hats keine Noth, ſo laßt
ſich alles ertragen.

Lieben Kiuder! (hier wandte er ſich zu den Klei

nen) ihr verſteht noch nicht, was ich jetzt geſagt habe:

aber gebt Acht, ich wills euch erklaren. Jch will euch
ſagen, warum ihr mich heute ſo ruhig ſeht, ohngeach—

tet ich von einer großen Widerwartigkeit bedroht werde;

damit ihr es auch ſeyn konnt, wenn euch in eurem
Leben einmal etwas ahnliches begegnet.

Jhr habt gehört, daß alles, was ihr thun ſollt,
euch bloß deswegen befohlen wird, weil ihr dadurch

euch wirklich glucklich macht; und ich habe euch uberall
gezeigt, wie ihr euch dadurch glucklich macht. Aber

von einer Gluckſeligkeit, die ihr euch erwerben konnt,
wenn ihr alten meinen Ermahnungen folgt, habe ich
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euch noch nichts geſagt; und dieſe iſt gerade diejenige,

die ich jetzt ſelbſt empfinde, und die mich bey der Ge

fahr, welche mich. bedroht, wie ihr ſeht, ſo vergnugt

erhalt.

Das iſt ein gutes Gewiſſen, oder das Bewußt
ſeyn. unſerer Unſchuld. Ein koſtlicher Schatz, ihn

Kinder! So lange wir den beſitzen, konnen, wir nicht

unglücklich ſeyn, es mag uns auch gehen, wie es wolle:

Haben wir ihn aber einmal verlohren, dann fangen

wir an, wahrhaftig elend zu ſeyn.

Der Gedanke namlich, daß wir dasjenige, was

wir leiden, uns durch unſere eigene Schuld zugezogen

haben, iſt weit qualender, als alles, was wir wirk—
lich leiden. Der Gedanke hingegen, daß wir unſere

Widerwartigkeiten nicht ſelbſt verſchuldet haben, macht

uns ruhig und getroſt, ſo wie ihr es jetzt an mir ſeht.

Jch erinnere mich noch immer mit Vergnugen

an einen Mann, durch deſſen Beyſpiel ich zuerſt lernte,

was fur eine unſchatzbare Sache ein gutes Gewiſſen

ſey. Es war ein Pfarrer, der nun ſchon lange todt
iſt, und deſſen Unterricht ich es größtentheils zu ver—

danken habe, daß ich, ſchon als Jungling, die Tu—

gend lieb gewann. Ein rechtſchaffener Mann, und
gewiß ſo klug und gut als einer! Dieſer hatte

cinn
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einmal das Ungluck, auf der Kanzel vom Schlage
geruhrt zu werden. Er kam zwar wieder zu ſich, aber

er blieb gelahmt, ſo lange er lebte. Jch beſuchte ihn
taglich, und ich geſtehe es, ich konnte mich der Thra—

nen nicht enthalten, ſo oft ich den rechtſchaffenen Mann

da liegen ſah. Aber wenn er anfieng zu reden, ſo war

in dem Augenblick alle meine Traurigkeit dahin. Er
ſprach von ſeinem Ungluck mit ſo vieler Gelaſſenheit;

er erinnerte. ſich mit ſo vieler Freude an jede gute That

ſeines Lebens; er war ſo vergnugt, wenn er ſah, wie

zartlich ſeine Frau, ſeine Kinder, ſeine Freunde um
ihn beſorgt waren, daß man ihn unmoglich fur ungluck—

lich halten konnte, und daß man, ſtatt ihn zu troſten,

von ihm ſelbſt getroſtet wurde. Was weinet ihr?

ſagte er mit der heiterſten Miene. Jhr wißt ja, daß
ich dieſes Ungluck mir nicht ſelbſt zugezogen habe; es

wird bald voruber gehen, wenigſtens wird es mich nie

ganz darnieder ſchlagen, nie aller Gluckſeligkeit berau—

ben. Seine Freudigkeit daurete bis zu dem letzten

Hauch ſeines Lebens.
IJndem Ehrenreich ſo redete, kam ein Bedien—

ter des Furſten, und brachte ihm einen Brief. Cr er—

brach ihn mit vieler Gelaſſenheit, und las:

„qMein lieber Ehrenreich, ich habe euch beleidiget,
„indenjch einem niederträchtigen Verlaumder
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„einen Augenblick Glanben beymaß. Der Boſe—

„wicht iſt entlarft, und eure Unſchuld gerettet.
„Vergebet eurem ſeine Uebereilung bereuenden

„und euch aufrichtig liebenden Furſten.

Nun, Nachbar, rief hierauf Ehrenreich aus, ſagte

ich nicht, daß unſer Furſt ein gerechter Herr ſey, und

daß es ſo leicht keine Noth mit mir haben wurde?

Und geſetzt, es ware ihm nicht gelungen, die Bosheit

meines Verlaumders zu entdecken: ſo würde ich ihn

und dieſen zugleich bedauret haben; ihn wegen ſeines

Jrrthums, dieſen wegen ſeiner Bosheit: mich ſelbſt

aber wurde ich, auch im Gefangniß und in Banden,
fur glucklicher, als beyde, gehalten haben. Seht,

Kinder, ſo viel iſt ein gutes Gewiſſen werth! Wer es

hat, der beſorgt nicht leicht etwas Boſes; und wider—
fahrt ihm dem ohngeachtet etwas Unangenehmes; ſo

weiß er es mit Gelaſſenheit zu ertragen. Wunſcht
ihr euch nun eben dieſe Gemüthsverfaſſung: ſo bemuht

euch, immer ſo geſinnt zu ſeyn, und ſo zu leben, wie

ich euch gelehrt habe.

Doch, Kinder, ich muß euch nur ſagen,
ſonſt wurdet ihr mich fur einen alten Betruger halten

ſo freudig und glucklich, als mein Freund, der Pfar—
rer, mitten unter ſeinen Leiden war, und als ihr die

ſen Abend mich ſelbſt geſehrn habt, konnt ihr  nnoch
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nicht werden, wenn ihr nicht noch mehr wiſſet, und
mehr thut, als was ich euch bisher gelehrt habe. Jch

habe euch nur gelehrt, wie ihr es anfangen muſſet, um

euch nicht ſelbſt unglucklich zu machen. Aber es giebt
ſo viele Falle, die ihr nicht vorausſehen, ſo vieles

Elend, daß ihr durch eure Krafte nicht abwenden konnt;

und Ungluck iſt immer Ungluck. Zwar ein unverſchul—
detes Ungluck iſt weniger ſchmerzlich, und leichter zu

ertragen, als dasjenige, welches wir uns ſelbſt zuge-—

zogen haben; aber ſchmerzlich bleibt auch diefes doch

immer.
Und nicht allein ſchmerzlich, wenn es da iſt, ſon

dern auch dann ſchon, wenn man es blos befurchtet,

blos als moglich denkt. Wenn einer ſeinen Garten

beſtellt, und denkt: wer weis, ob der Fluß ihn nicht
Morgen uberſchwemmen wird? Wenn einer ſich des

Abends zu Bette legt, und! denkt: wer weis, ob ich

dieſe Nacht nicht vielleicht von Raubern werde uber—

fallen, und ermordet werden? oder, wer weiß, ob

nicht dieſe Nacht mein Haus und alles das Meinige in

Feuer aufgehen werde? Dann, o Kinder! dann wird
ihm weder ſein Garten, noch ſein Haus mehr Freude
machen konnen. Und wo iſt ein Menſch, der ihm

dafur burgen kann, daß er dieſes, oder ein ahnliches
Ungluck, nie erleben werde? Und, wenn das auch
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einer konnte, wie furchterlich mußte ihm doch immer

die Erwartuug des Todes ſeyn? Jch baue meinen Gar—
ten vielleicht fur andere! Jch muß vielleicht dieſe Nacht

mein Haus verlaſſen; mich. von meinen Eltern, von

meinen Freunden, von allem, was mir lieb iſt, getren—-
net ſehen! Und wie wird es dann mit mir werden?

Beobachtet alles, was ich euch bisher ſagte, noch ſo
genau, Kinder, dieſe. Furcht werdet ihr nie dadurch

vertreiben konnen.

Aber freuet euch: es giebt ein Mittel, wodurch
ihr ſie vertreiben könnt! Etwas davon habt ihr bald hie,
bald da, ſchon gehört; aber es iſt nöthig, daß ihr es

recht wißt: denn nunmehr ſeyd ihr in einem Alter, da

ihr es ſchon faſſen könnt.

Vernehmt alſo mit Aufmerkſamkeit und Freude

es iſt ein Gott! Ein Gott, der uns, und
alles was da iſt, erſchaffen hat, und erhalt; ein Gott,

der alles weiß und alles ſieht, was wir denken und thun;

ein Gott, der uns nie unglucklich werden laßt, wenn

wir uns nicht ſelbſt unglücklich machen! Das iſt der
Gott, der die ſchone Sonne gemacht hat, die unſere

Erde ſo lieblich erleuchtet und erwarmet; der im Fruh—
linge das Gras, dle Blatter und die Blumen wachſen

laßt, im Sommer alle die herrlichen Fruchte und Ge
wachſe, die uns ernahren und durch Wohlgeſchmack er

freuen;
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freuen; der den Thau, den Regen und den Wind ent

ſtehen laßt, ohne welche nichts wachſen, nichts gedeyen

wurde! Das der Gott, der die Erde fur uns und die

andern Geſchopfe zu einem ſo angenehmen Aufenthalte

gemacht hat; auf deſſen Befehl die Vögel ſo lieblich
ſingen, die Quellen rauſchen, die Blumen duften, und
bey ſchwüler Hitze die ſanften Weſtwinde uns erfriſchen

muſſen! Das der Gott, der unſern Leibund ſeine
Glieder ſo wunderbar gebildet, und unſerer Seele das
Vermogen, zu empfinden, zu denken, und ſich zu freuen,

gegeben hat.
Ein Gott, der uns ſo viel Gutes giebt, ſollte

der uns haſſen, uns unglucklich machen können? Nein

Kinder, nimmermehr!. Jhm alſo vertrant; und furch—

tet nichts. Nichts geſchieht ohne ſeinen Willen, und

ſein Wille iſt, daß ihr glücklich ſeyn ſollt, wenn ihr
euch nicht ſelbſt unglucklich macht. Nun können wir,

wenn wir gute Menſchen ſind, alle Wege ruhig ſeyn,

konnen ohne Furcht und ohne Sorgen uns an jedem

Abend ſchlafen legen; weil ein ſo machtiges und ſo gü—

tiges Weſen fur uns wacht, und uns beſchutzet.
„Aber, lieber Vater, fragte Hanschen, wo

„iſt denn Gott?,
Er iſt hier, mein Kind, antwortete Ehrenreich;

hier und an allen Orten, ohngeachtet wir ihn nicht ſe—
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hen konnen. Das macht, er iſt ein unſichtbares Weſen,

welches keinen ſolchen Leib hat, als wir haben, den

man anſchauen und betaſten kann.

„Wie weiß man denn aber, fragte Jacob, daß

„er hier iſt, wenn man ihn nicht ſehen kann?,

Hore, mein Sohn, antwortete Ehrenreich, haſt

du jemals meine Seele geſehen?

„Nein!,
Aber glaubſt du nicht, daß ich wirklich eine Seele

habe: und daß ſie hier zugegen ſey?

„O ja, das glaub ich.„

Und warum glaubſt du das?
Jacob beſann ſich einen Augenblick; dann ſagte

er: „weil ich euch reden hore.,

Weil du mich reden horeſt? Aber das Reden
verrichtet ja eigentlich nicht meine Seele, ſondern mein

Mund und meine Zunge, welche Theile meines Leibes

ſind. Vilielleicht, weil du mich vernunftig redden
horeſt? Weil du horſt, daß ich nicht blos Tone aus—
ſpreche, ſondern ſolche Töne, wodurch Gedanken an—

gezeigt werden? Menynteſt du nicht das?

„Ja; aber ich konnte es nur nicht ſo ſagen.,

Nun gut; du glaubſt alſo, daß meine Seele hier zu—

gegen ſey, deswegen, weil ſie hier etwas thut, etwas

macht, namlich die Gedanken, welche von meinem

J 9 Munde
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Munde ausgeſprochen werden. Wenn du nun erfuh—

reſt, daß auch Gott hier, und an allen Orten in der
Welt etwas thue, etwas mache; wurdeſt du aus eben

demſelben Grunde nicht uberzeugt ſeyn muſſen, daß

auch er hier und an allen Orten zugegen ſey?

„Ja, das mußt ich, antwortete Jacob; denn wie
konnte einer an einem Orte etwas thun, wo er nicht

zugegen ware?
J

Du haſt recht, mein Lieber! Nun, ſo laß uns dann

ſehen, ob Gott hier um und neben uns wirklich etwas

thue, etwas verrichte? Siehe einmal hier dieſe
große Linde an, die ihre ſtarken Aeſte und Zweige rund

uber uns her verbreitet. Wer hat die wohl gemacht?

„J, die iſt ja aus der Erde gewachſen.

Freylich iſt ſie das: aber die Erde muß doch wohl eine

ſonderbare Kraft haben, daß ſie aus einem kleinen

Saameufornchen einen ſo großen Baum hervortreiben

kann? Und wer giebt nun wohl der Erde dieſe Kraft,

Gras, Krauter, Geſtrauch und Baume aus ihrem
Schooße hervorzutreiben?. Aus eigenem Vermogen kann

ſie das doch nicht thun. Denn ſie iſt ja todt, und ihr

wißt, daß ein todtes leblaſes Ding gar nichts machen

kann.

Mit Gunſt! lieber Nachbar, fiel hier der ehr.
liche Gutwill ihm ins Wort; das iſt doch wohl nicht

ſo
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ſo ganz richtig. Seht einmal hier dieſe Taſchenuhr an:;

die iſt doch auch ein lebloſes todtes Ding? Und kann

ſie dem ohngeachtet nicht etwas machen? dreht ſie nicht

ſelbſt den Zeiger herum, der die Stunden anzeigt?
Das thut ſie, guter Freund, erwiederte Ehren—

reich; aber wurde ſie das jemals von ſelbſt gelernt ha—

ben, wenn kein Uhrmacher geweſen ware, der ſie ſo

eingerichtet hatte? Jm Grunde alſo iſt es nicht die
Uhr ſelbſt, ſondern vielmehr der Uhrmacher, der den

Zeiger herum dreht, ohngeachtet er die Hand nicht mehr

daran hat. Und wie lange wurde- eure Uhr gehen,
wenn niemand da ware, der ſie von Zeit zu Zeit wie—

der aufzoge? Vier und zwanzig oder dreyßig Stunden:

dann ſtunde der Zeiger ſtill!
Eben ſo, ihr lieben Kinder, iſt es mit unſerer

Erde beſchaffen. Nie wurde ſie von ſelbſt die Kraft
gehabt haben, etwas hervor zu bringen, wenn nicht

Gott dieſe Kraft in ſie gelegt hatte: und wurde nicht

dieſe ihre Kraft augenblicklich wieder aufhoren, wenn

der unſichtbare Gott ſie ihr nicht erhielte? Jm Winter

iſt ſie gleichſam todt; iſt ſle, wie ein abgelaufenes Uhr
werk, welches ſtill ſteht! aber mit jedem neuen Fruh

ling zieht der unendlich weiſe und machtige Schopfer

derſelben das Uhrwirk gleichſam wieder auf, daß es

von neuem gehe, von ueuem etwas wieder hervorbringein

J
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Dann brechen Blatter aus Knoſpen hervor; dann offnet
ſich der Schooß der Erde, daß Gras, Krauter und

Blumen in unendlicher Mannigfaltigkeit hervorſproſſen;

dann ſtehet rund umher die Natur in ihrer ganzen un—

geſchwachten Jugendkraft wieder da, als wenn ſie eben

erſt aus den Handen ihres Schopfers hervorgekommen

ware!

Aber nicht allein dies, ſondern auch das bloße
fortdaurende Daſeyn der Dinge, uberzeugt mich von

der ununterbrochenen Mitwirkung desjenigen Weſens,

welches alles hervorgebracht hat. Horte dieſes Weſen
einmal auf, alle dieſe Dinge im Daſeyn zu erhalten:

ſo wurden ſie in demſelben Augenblicke wieder in ihr

Nichts zuruck ſinten, oder aufhören, da zu ſeyn. Gott

wirket alſo in jedem Augenblicke auf ein jegliches Ding

in der Welt: folglich muß er auch bey einer jeden Sache

zugegen ſeyn.

Freuet euch alſo, ihr Kinder; und beſorget, wenn

ihr recht gehandelt habet, niemals etwas Boſes: denn

Gott iſt bey uns; wir mogen ſeyn, wo wir wollen;
wir mogen ſchlafen oder wachen. Und dieſer Gott will

nuns gern glucklich machen, hier und in einem andern

vbeben nach dern Tode; wovon ich euch bald ein mehre
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res ſagen will. Er fodert dafur nicht mehr, als daß

ihr alles das thut, was ich. euch bisher gelehrt habe,

und daß ihr dabey vollig auf ihn vertraut, und in allen

euren Angelegenheiten zu ihm eure Zuflucht nehmt.

Dieſes, liebe Kinder, hat mein Freund, der recht—
ſchaffene Pfarrer gethan, der, wie ich euch vorhin er—

zahlte, bey der größten Krankheit, bis an das Ende

ſeines Lebens ſo freudig und glucklich war.

Er ſagte mir oft, ich wurde in meinem Elende
vergangen ſeyn, wenn ich nicht zu meinem, Gott ein

volliges Vertrauen gehabt hätte. Aber, ſagte er, wenn

ich betrubt werden wollte, ſo rief ich Gott an, ſo klagte

ich ihm insgeheim mein Leiden, und ich weiß ſelbſt
nicht, wie es kam, ich wurde nach jedem Gebete ſo

ruhig, ſo vergnugt, als wenn mir nichts fehlte.

So ſagte mein Freund, und, Kinder! er hatte

wahrlich recht. Glaubet einem alten Mann, der es
auch erfahren hat; das Gebet des Rechtſchaffenen, der

von Gott alles erwartet, ihm allein vertraut; das Ge

bet iſt nie unerhort geblieben. Wenn uns. auch Gott
ſchon nicht immer das giebt, um was wir: ihn bitten,

ſo giebt er uns gewiß etwas beſſers namlich Ruhe
des Gemuths, Zufriedenheit mit unſermn Schickſal, inb

S die



die ſicherſte Hoffnung, daß wir kunftig noch weit gluck—

licher ſeyn werden.

Wie könnte er auch uns gerade das geben, was

wir bitten? Wir bitten oft ſo unvernunftig um Dinge,

die uns außerſt elend machen wurden. Es war einmal

ein Bauer in dem nachſten Dorfe, der glaubte, es

ware nichts beſſer, als Reichthum und vieles Geld.

Vermuthlich hat er Gott oft genug darum gebeten. Es
mag nun aber ſeyn, wie es will, genug, er fand ein—

mal einen Schatz von etlichen tauſend Thalern auf ſei—

nem Acker. So bald er das Geld hatte, verkaufte er

ſeinen Bauerhof, und zog in unſere Stadt. Er ar—
beitete nicht mehr; ſeine Frau that ſo wenig als er:;

die Kinder wurden liederlich; die Alten tranken und
ſpielten den ganzen Tag. Kaum waren etliche Jahre

vorbey, ſo fiengen ſeine liederliche Sohne an, erſt ihn,
darnach andere zu beſtehlen; der eine wurde erwiſcht

und aufgehangt; der andere lief davon, und irrt nun
in der Welt herum; die Mutter kam wegen allerley

Ausſchweifungen und Liederlichkeiten in das Zuchthaus:

und der Vater ſtarb endlich in der außerſten Armuth.

Was nutzte dieſem nun ſein Geld? Um wie viel glück.

licher wurde er nicht geweſen ſeyn, wenn er in ſeinem

porigen Stande geblieben ware? Seht, Kinder, ſo
wenig wiſſen wir oft, was wir wunſchen.
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Gott weiß allein, was uns glucklich machen

kann, und den Rechtſchaffenen und Guten macht er
gewiß glucklich. Jch war krank; da rief ich: Gott,

erbarme dich meiner; und ich wurde geſund. Jch
war arm, da fiel ich nieder und betete, und Gott half

mir. Er ſchickte mir Gelegenheit, mir durch meine

Arbeit aus dem Mangel zu helfen; und ich arbeitete

und dankte ihm, und wurde getroſtet und beruhiget.

So gutig, liebe Kinder! ſo barmherzig iſt unſer Gott,

ſo lieb hat er uns. Und hatte er damals, da ich ihn
anrief, mich auch nicht von meiner Krankheit und von

der Armuth befreyt: ſo wurde ich deswegen an ſeiner

Gute doch nicht gezweifelt haben. Jch wurde daraus

geſchloſſen haben, daß es mir gut ſeyn, muſſe, noch

langer krank, noch langer arm zu ſeyn: und dieſer

Gedanke würde mich beruhigt haben.

Denn oft, ihr lieben Kinder, iſt es uns wahr
haftig gut, eine Zeitlang unglucklich zu ſeyon. Wie

Kancher ware ein Boſewicht geworden, wenns ihm

immer gut gegangen ware! Das Gluck macht leicht
ubermuthig; aber die Noth. bringt! uns wieder zum

Nachdenken uber uns, und unſere Pflichten. Jch ſelbſt;

mẽtnt a··n. wurde gewiß viel ſchliinmer geworben
ſeyn n Zſch bin, wenus mir, beſonders in meinen

jun
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jungern Jahren, nicht zuweilen ubel gegangen ware.

Aber weil ich ſah, daß mir gemeiniglich etwas ſchlim—

mes begegnete, ſo oft ich nicht recht gehandelt hatte;

ſo dachte ich: ſollſt doch einmal ſehen, ob es dir beſſer

gehen wird, wenn du nichts als Gutes zu thun ſucheſt.

Und von der Zeit an, bin ich nie wieder wirklich un—
glucklich geweſen.

Zwar habe ich nachher auch wohl eine und die
andere Widerwartigkeit erlebt: aber dieſe wurden mir

viel leichter zu ertragen, als vorher; und ich merkte

auch bald, daß dergleichen Unfalle, die ich mir nicht

ſelbſt zugezogen hatte, am Ende zu meinem wahren

Vortheil ausſchlugen. Jch hatte z. E. einmal Gele—
genheit, einem vornehmen Herrn bekannt zu werden,
der uber See reiſen wollte. Dieſer hatte mich ſo lieb

gewonnen, daß er mir verſprach, mich zu einem rei—

chen und angeſehenen Mann zu machen, wenn ich mich

entſchließen konnte, ihn auf dieſer Reiſe zu begleitem
Wer war bereitwilliger dazu, als ich? Schon wurden

alle Anſtalten zu unſerer Abreiſe gemacht; als ich plotz

lich in eine langwierige Krankheit verfiel. Das ſchien

mir nun ein großes Ungluck zu ſeyn: und es fehlte we
nig, daß ich in meinem Unverſtande nicht wider Gott

wurrte. Denn der vornehme Herr, der nicht langer
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warten konnte, reiſete ohne mich ab, und alle Hoff—

nungen, die er mir gemacht hatte, waren dahin. Jch

war untroſtbar. Aber was erfuhr ich nach einigen

Wochen? Daß das Schiff, auf welchem ich mit fort
reiſen ſollte, von Seeraubern angefallen und wegge—

nommen worden ſey, und daß man die ganze darauf

befindliche Schiffsgeſellſchaft in die Selaverey gefuhrt

habe. Da erkannte ich die Gute der gottlichen Vorſe
hung, und meine eigene Thorheit, daß ich dieſe Gute

hatte in Zweifel ziehen können. Seit der Zeit bin ich
lmmer mit meinen Schickſalen zufrieden geweſen, wenn

ich auch nicht allezeit begreifen konnte, wozu mir dieſes

vder jenes gut ſeyn mochte.

Es wurde auch in der That ſehr vermeſſen ſeyn,

wenn man dies in jedem Falle zu begreifen verlangen

wollte. Da mußten wir ja, wie der allwiſſende Gott,

in die Zukunft ſehen konnen, um zu wiſſen, was aus
dieſem oder jenem, welches uns begegnet, kunftig ein

mal folgen werde. Und das hat der gute Gott, aus
ſehr weiſen Urſachen, vor uns verborgen.

Da ich in meinen jungern Jahren auch einmal

ein Ungluck erlebte, von dem ich nicht begreifen konnte;
wozu es mir nutzen werde, ſuchte mich ein frommet

und



und weiſer Mann, der mehr Erfaheung, als ich, hatte,

zufrieden zu ſprechen. Er erzahlte mir unter andern

einen Traum, den ich nie vergeſſen werde, und an

den ich nachher immer dachte, ſo oft mir etwas Wi—

driges begegnete.

„Ob ich gleich, ſagte dieſer mein ehrwurdiger

Freund, nichts eifriger ſuchte, als mich glucklich zu

machen, und Gott zu gefallen: ſo ſtieß mir doch auch

einmal ein Ungluckzu, das mich außerordentlich ſchmerzte.

Jn meiner Betrubniß fing ich an zu zweifeln: ob
Gott auch wirklich fur die Menſchen ſorge, und ſie
glucklich machen wolle? Dieſe Zweifel preßten mir die

bitterſten Thranen aus, und mit Thranen im Auge ſchlief

ich ein. Da kam es mir im Traume vor, als ob ich
auf einem Wege ware, wo ich mich verirrt hatte. Jch

ſtund einige Zeit, ohne zu wiſſen, wo ich hin ſollte.
Da kam ein Mann zu mir, der mir den Weg zu zei—

gen und mit mir zu gehen verſprach. Jch folgte ihm

nach. Er fuhrte mich an das Haus eines Mannes,
der uns ſehr wohl empfing, und der der beſte Mann

von der Welt zu ſeyn ſchien. Als wir weggiengen, ſah

ich, wie mein Begleiter einen ſchonen ſilbernen Becher,

der auf dom Tiſche ſtund, mit weg nahm. Am zweyten

Tage kehrten wir vey einenr: boſen Menſchen ein, der
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uns kaum eine Ecke in ſeinem Hauſe zum Obdach laſſen

wollte, und der nichts that, als fluchen und zanken
kurz, der ein recht gottloſer Mann war. Bey dem

ließ mein Fuhrer den Becher ſtehen, den er dem guten

Mann entwendet hatte. Am dritten Tage trafen wir

wieder einen guten, frommen Mann an, der uns alle

mogliche Gefalligkeiten erwies; dem ſteckte mein Be—

gleiter ſen Haus in Brand. Mich ſchauderte vor der
Bosheit. Allein weil ich den Weg nicht allein fin—

den konnte, mußte ich meinem Wegweiſer folgen.
Dieſer fuhrte mich wieder zu einem vortrefflichen Mann,

der die Gutigkeit ſelbſt war. Mein Begleiter gab vor,

er wiſſe den Weg nicht recht, und unſer Wirth ſchickte

ſeinen eigenen Sohn mit uns, damit wir ja nicht irren

mochten. Kaum aber waren wir auf eine Brucke

gekommen, ſo ſtieß er den Sohn unſers gutigen Wohl

thaters in den Strom, daß er ertrank. Bey dieſer
abſcheulichen That gerieth ich außer mir. O du Un-

geheuer! rief ich, lieber will ich in den einſamſten
Wuſteneyen umher irren, als langer an deiner Seite
uber einen Erdboden gehen, der dich alle Augenblicke

zu verſchlingen droht. Da ich noch redete, um
leuchtete mich ein Glanz, und mein Fuhrer nahm eine
ubermenſchliche Geſtalt und Wurde an. Jch fiel zu

Boden. Er aber richtete mich auf, und ſprach: lerne

die
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die Wege der Vorſicht! Der Becher, den ich vor vier

Tagen nahm, war vergiftet; darum entwendete ich

ihn dem Guten, und gab ihn dem Boſen zur Strafe.

Unter der Aſche des Hauſes, das ich in Brand ſteckte,

liegt ein Schatz, den der wohlthatige Mann, der uns

ſo gütig aufnahm, finden, und womit er viel Gutes

ſtiften wird. Der junge Menſch aber, welchen ich in

den Strom ſturzte, wurde im kurzen ſeinen Vater

ermordet hahen, und durch ſeine Laſter die Qual ſeiner

Mutter geworden ſeyn. Verehre Gott, und uberlaß

dich ihm allein: aber hute dich, die Wege ſeiner Vor—

ſehung beurtheilen zu wollen!

So erzahlte mir mein Freund ſeinen Traum.
Und wenn ihr einmal ein wenig mehr Erfahrung be—

kommt, ſo werdet ihr an euch und an andern tauſend

Beyſpiele ſehen, wie ein anſcheinendes Gluck, ein

wahres Ungluck iſt; und hingegen viele Unglucksfalle

die herrlichſten Wohlthaten Gottes ſind.

Sollte aber auch nichts als Ungluck uber euch

verhangt ſeyn; ſolltet ihr im Elende ſterben muſſen:

ſo wird euch, ſeyd ihr nur ohne eure Schuld ungluck—

lich, noch immer ein Troſt ubrig bleiben, den nichts

euch rauben kann. Jch muß euch dieſen Troſt bekannt

mach en.
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Kinder, wir ſind unſterblich, wir vergehen

niemals! Zwar dieſer Leib von Fleiſch und Knochen,

der wird einmal ſterben und verweſen: aber wir ſelbſt,

die wir dieſe Leiber bewohnen, werden alsdann in ein

anderes Leben ubergehen, wo wir ganz glucklich, ohno

Krankheit, ohne Schmerzen, ohne Mangel, ewig

leben werden. Das hat uns Gott verſprechen laſſen,

wenn wir hier alles thun, was wir konnen, um recht

gute Menſchen zu werden. Diejenigen, welche das
nicht thun, werden zwar auch ewig leben, aber es

wird ihnen nicht wohl gehen, ſondern ſie werden da,

wo ſie alsdann hinkommen, fur alle ihre Untugenden

die verdiente Strafe leiden muſſen.

Zu einer andern Zeit, ihr Lieben, will ich euch

ſagen, woher ich dieſes erfahren habe. Bis dahin
glanbet mir auf mein Wort; oder ſeht vielmehr aus

meinem ganzen Betragen, daß ich ſehr zuverlaßige

Nachricht davon haben muſſe. Jech bin nunmehr ein

alter Mann, und mein Leib wird nun bald ſterben

muſſen. Ach, Kinder! wußte ich nun nicht, daß
mein eigentliches Jch, meine Seele, unſterblich ſen:

wußte ich nicht, daß der gute Gott, der es mir ſchon
hier in dieſer Welt hat ſo wohl ergehen  ſaſſen, auch nach

meines Leibes Tode ſich meiner annehmen, mir hele

fin,
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fen, mich glucklich machen werde: wie elend wurde

ich dann ſeyn? Aber ich weiß es, ſo gewiß weiß
ich es, als ich jene Sterne am hohen Himmel funkeln

ſehe! Jch werde leben, und unendlich glucklicher leben,

als alle Konige der Erde mich zu machen im Stande

ſind.

Auch ihr, meine Kinder, auch ihr werdet ein—

mal mir in dieſes beſſere, ewige Leben nachfolgen,
wenn ihr euch bemuht, gute, rechtſchaffene Menſchen

zu werden. Dann werden wir uns wieder ſehen, uns

wieder lieben, und die Freude uber uns, uber unſer

Gluck, und uber den lieben guten Gott, der uns wie—

der vereinigte, wird von unendlicher Dauer ſeyn.

Liebſte Kinder! Laßt mich, o laßt mich dieſen
Troſt mit in mein Grab nehmen; den Troſt, daß ihr

eurem alten Vater, eurem Freunde, der euch ſo treu,

ſo zartlich liebte, in allen Stucken gehorchen, und euch

dadurch derjenigen Gluckſeligkeit wurdig machen wollt,
zu der ich nun balb voran gehe. Sagt, ihr theuren

Lieblinge meines Herzens, ſagt, kann ich mich darauf

verlaſſen?
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Arme; und druckten ihr Verſprechen durch ſtumme
Thranen aus. Da ſagte Ehrenreich dieſe merkwur;
digen Worte: Wen Gott vorzuglich ſegnen will,

dem giebt er fromme und gehorſame Kinder;

und die Herzen aller zerfloſſen in ſprachloſer Emt

pfindung.



Tabeliariſche Vorſtellung des

Jnhalts.

Erſtes Abendgeſprach.

J. Von den Pflichten gegen uns ſelbſt, und zwar
1) Jn Anſehung unſers Korpers und deſſen Ge—

ſundheit. Seite 9.

Dieſe wird erhalten:

a) Durch Vorſichtigkeit, S. ii.
b) Durch Maßigkeit, S. i2.

c) Durch Arbeitſamkeit, S. 14.
d) Durch erlaubte Vergnugungen, S. 20.

e) Dufxch Reinlichkeit, S. 23.

2) Jn Anſthung unſerer Serle, S. 24.

deren Wohlſeyn befordert wird:
a) burch Erwerbung guter Kenntniſſe, S. 24.

b) durch Vermeidung aller Laſter, S. 27.

3) Jn Anſehuns unſers außerlichen Zuſtandes, S. zi.

Von der Sparſamkeit.
a) Jm Wergenſatz auf Verſchwendung und

Nachlaßigkeit, S. 32.ie

b  Bmn Gegenſatz auf den Geiz. S. 38.
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Zweytes Abendgeſprach.
Von den Pflichten gegen andere, S. 43.

1) Einleitung von dem Urſprunge der Könige, S.a4
der Obrigkeiten und Gerichte, S. a7

deer Geſetze, S. as:
der Soldaten, S. 49.
der Abgaben, S. 50o.

2) Pflichten gegen Obere, S. z0.
3) Pflichten gegen alle Menſchen, S. 33.

a) Vermeidung jeder Art von Gewaltthatig
keit, S. 53.

b) ddes Diebſtahls, S. 56.
ec) deer Berrugerey, S. 59.
d) derr Falſchheit und der Lugen,

S. Gt.
e) dees vergeblichen und des fal—

ſchen Schworens, S. 67.
Erſetzung des unverſehenen Schadens, S. 7o.

Drittes Abendgeſprach.
III. Von den Pflichten der Geſelligkeit, S. 73.

1) Von der Dienſtfertigkeit und dem gefalligen
Weeſen, G. 75.

2) Vom Neide, S. 79.
3) Vom Stolz und Hochmuth in. s.
4) Von der Verlamdung, Spotterey und Tadel-

T ſucht, S. 335.

537
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5) Von der Freundlichkeit, im Gegenſatz des verdries—

lichen Weſens, S. 88.
6) Vom Zorn, S. 89.7) Von der Unverſohnlichkeit, C. 90

8) Von der Schwatzhaftigkeit, S. 95.

9) Von der Undankbarkeit, S. 99.

a) gegen Eltern, S. 103.
b) gegen Lehrer, S. 105.
c) vegen Geſchwiſter und Schulfreunde, S. 1o

d) gegen das Geſinde, S. 106.
V. Von den Pflichten gegen die Armen, S. 1o7

VI. Von den Pflichten gegen die Thiere, S. i13.

Viertes Abendgeſprach.
VII. Vom Gewiſſen, S. 1i7.
VIII. Von der Religion, S. 124.

i tt
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Deſſau,
gedruckt bey Heinrich Heybruch, Hochfurſtl. Hof

und Regierungs-Buchdr. 1777.
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